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      Dieser Faction-Thriller ist reine Fiktion. Namen und Personen, verschiedene Ereignisse, Orte und Zeiten sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind rein zufällig.

    

  


  
    
      PROLOG


      Es gibt diese vermaledeiten Tage an denen nach dem Erwachen mit dem ersten Augenaufschlag sofort klar ist, heute ist bereits alles gelaufen! Das Beste wäre wohl erst gar nicht aufzustehen. Dieses Phänomen ist nicht erklärbar. Es ist ein Urinstinkt, ein unangenehmes Gefühl ohne Ankündigung. Einfach da und mit nichts, aber auch schon gar nichts, zu vertreiben.


      Doch die Pflicht ruft in der Gewissheit, dass man auf der Verliererstrecke ist. Ein Kampf zwischen Ratio und diesem psychischen Unwohlsein. Trotzdem bleibt dem Menschen nichts anderes übrig, als sich der Herausforderung zu stellen und sich nach Möglichkeit zu bemühen, halbwegs ungeschoren über die Runden zu kommen. Allerdings, das Scheitern ist vorprogrammiert.


      Genau so ein Tag ist heute. Kein Montag, dafür ein Freitag, wenigstens kein dreizehnter. Der Radiowecker piepst eindringlich, die roten Digitalziffern zeigen sieben Uhr fünfzehn und blinken gehässig. Aus dem kleinen Lautsprecher dudeln seichte Witzchen des Moderators, bevor er Shakiras neuesten Hit ankündigt. Auch die Strahlen der immer noch kräftigen Herbstsonne, die durch das geöffnete Schlafzimmerfenster hereindringen und den Raum in ein warmes, friedliches Licht tauchen, ändern nichts an der unumstößlichen Tatsache, dass nach diesem Tag nichts mehr so sein wird wie gestern.


      Lautstark und herzhaft gähnt Heinz Kokoschansky, denkt für einen Augenblick an Shakiras heißen Hüftschwung, während er ihrem Song lauscht, verflucht dabei diese Quasselstrippe von Moderator, der unbedingt dazwischenquatschen muss. Dann reckt sich Kokoschansky ausgiebig nach allen Seiten, bleibt noch für ein paar Minuten auf dem Rücken liegen. Die Arme hinter dem Kopf verschränkt, beobachtet er eine anscheinend jahreszeitenresistente Fliege, die unbeirrt ihre Kreise um die Deckenlampe zieht.


      Sein unrasiertes Gesicht juckt. Er schabt mit der Handfläche über sein stacheliges Kinn. Zum Glück ist er allein zu Hause, daher kann er sich auch nach Lust und Laune gehen lassen. Geräuschvoll und unappetitlich schmatzt er vor dem Zähneputzen vor sich hin, in der trügerischen Hoffnung den unangenehmen, pelzigen Geschmack auf diese Weise loszuwerden. Dabei müsste er es besser wissen. Gestern wieder einmal viel zu viele Zigaretten geraucht und im Übermaß Kaffee getrunken.


      Kokoschansky lässt einen Arm fallen, tastet nach der Mineralwasserflasche neben dem Bett, richtet sich auf, öffnet den Verschluss und nimmt einen kräftigen Schluck. Kaum ist die Flüssigkeit durch seine Kehle, folgt augenblicklich ein ohrenbetäubender Rülpser. Trotzdem bleibt ihm die Kloake im Mund erhalten. Mit einem tiefen Seufzer lässt er sich wieder zurückfallen. Obwohl er tief und fest wie ein Bär geschlafen hatte, fühlt er sich ausgelaugt, schlaff und wie gerädert, wie nach einer durchzechten Nacht.


      Er dreht seinen Kopf zur Seite, blickt auf die leere Betthälfte. Lena ist längst bienenfleißig, während er noch immer faul herumliegt und um diese Zeit kaum etwas auf die Reihe bekommt. Kokoschansky ist der geborene Morgenmuffel. Es dauert seine Zeit bis er endlich in die Gänge kommt oder, wie er es nennt, Betriebstemperatur erreicht. Außer Lena ist zu Hause und, was sehr häufig vorkommt, sie überkommt plötzlich die Lust. Dann heißt es sich zusammenreißen und seinen Mann zu stehen.


      Auf dem Laken liegt ihr übergroßes T-Shirt mit dem aufgedruckten, heulenden Kojoten, das sie als Nachthemd benutzt. Liebevoll streicht Kokoschansky über den Stoff. Selbst das Zettelchen, abgerissen von einem Notizblock und auf dem Kopfkissen platziert, kann seine üble Laune nur für einige Sekunden verbessern. Mit ihrer feinen, beinahe wie ziselierten Handschrift, die jeden Kalligraphen erfreuen würde, hinterließ sie ihm eine nette Liebesbotschaft, bevor sie in den Dienst fuhr: Dich gebe ich nie mehr her.


      Ein lieb gewordenes Ritual, das zwar nicht täglich geschieht, aber dann meist unerwartet. Immer lässt sie sich etwas Neues einfallen. Mal liegen diese Zettel auf dem Kissen, mal auf dem Küchentisch, dann findet er sie wieder in seinem Arbeitszimmer oder in der Jacke. Manchmal revanchiert er sich auf die gleiche Weise, meist jedoch vergisst er es einfach, doch Lena nimmt es ihm nicht krumm. Inzwischen kennt sie ihren Koko, wie ihn alle nennen, besser als er sich selbst. Und Männer ticken nun einmal anders als Frauen. Ihr Koko ist schon schwer in Ordnung. Weder ihm noch ihr konnte Besseres widerfahren, als sie sich vor einigen Jahren unter äußerst widrigen Umständen über den Weg gelaufen sind. Kokoschansky weiß, was er ihr zu verdanken hat. Schließlich war sie es, die ihn aus diesem Sumpf aus Alkohol und Drogen herausgezogen hat, ihm mit Konsequenz, unendlicher Geduld, Beharrlichkeit und vor allem mit einem Übermaß an Liebe gezeigt hat, wo es tatsächlich langgeht. Trotz ihrer Jugend, immerhin könnte Lena seine Tochter sein. Doch der Altersunterschied war für sie niemals ein Thema. Inzwischen weiß Lena, wie sie mit diesem riesengroßen Kerl umzugehen hat, kennt seine Macken, Ecken und Kanten, kann sich darauf einstellen, ohne selbst etwas von sich aufgeben zu müssen. Beide wissen was sie aneinander haben. Daher gibt es keine gegenseitigen Vorschriften, aber unausgesprochene Spielregeln, an die sich beide eisern halten. Lena weiß, dass Kokos raue Schale nur ein Schutzwall ist. Dahinter verbirgt sich ein einfühlsamer, sensibler und empfindsamer Mann mit einem butterweichen Kern, dem schon mal ein Kinderweinen, ein Hundeblick, eine zu Herzen gehende Musik oder eine rührende Filmsequenz Tränen in die Augen steigen lässt. Meist versucht er das zu verbergen, doch sie bemerkt es und findet ihn deswegen nur noch liebenswerter.


      Allerdings kann er auch anders. Wer es unbedingt wissen will, sollte sich mit diesem Kokoschansky nicht anlegen und ihn sich zum Feind machen. Einer seiner Lieblingssprüche lautet: „Wer mir ungerechtfertigt auf die Zehen steigen will, dem trete ich bei passender Gelegenheit gegen das Schienbein.“ Fühlt er sich ungerecht behandelt, kann er gnadenlos sein, bleibt unversöhnlich und dank seines phänomenalen Elefantengedächtnisses vergisst er auch nichts. Und er kann warten. Selten schlägt er sofort zurück. Kokoschansky verhält sich wie der alte Indianer, der an der Flussbiegung sitzt und auf seine Chance lauert. Irgendwann treiben die Leichen vorbei. Mitunter dauert es Jahre und seine Kontrahenten denken gar nicht mehr daran. Plötzlich ist Kokoschansky da und zahlt alles auf Heller und Pfennig zurück.


      


      Lenas sechs geschriebene Worte zaubern ein zärtliches Lächeln in seine verschlafene Visage. Das ist ihre Gabe, neben vielen anderen Vorzügen, diesen Hünen im entscheidenden Augenblick, egal was passiert oder wie schlecht er gerade drauf ist, im Handumdrehen um den Finger wickeln zu können, ohne ihm die Rute ins Fenster zu stellen. Natürlich weiß er, dass sie, wenn sie will, an jedem Finger zehn haben könnte und keinen wie ihn braucht, der ihr Vater sein könnte. Aber sie hat sich nun einmal für ihn entschieden und wenn Lena eine Entscheidung gefällt hat, gibt es nichts mehr daran zu rütteln.


      Kokoschansky nimmt den Zettel, beugt sich zur Schublade des Nachttischkästchens hinunter, zieht sie auf und nimmt eine kleine Blechschachtel heraus, die er sorgfältig unter anderem Kram versteckt hält. Er glaubt zwar, seine Lebensgefährtin habe davon keine Ahnung, doch da ist er auf dem Holzweg. Zufällig entdeckte sie das kleine Ding beim Aufräumen und, berufsbedingt nun einmal neugierig wie es sich für eine Polizistin gehört, guckte sie nach und freute sich ungemein darüber. Sorgfältig vertuschte sie alle Spuren und lässt ihren Koko in seinem Glauben. Ihm wäre es mit seinen dreiundfünfzig Jahren mit Sicherheit sehr peinlich, wenn er wüsste, dass sie ihm auf die Schliche gekommen ist. Den Zettel legt er auf den anderen Packen süßer Botschaften, die Schachtel wird verschlossen und wieder an ihren Platz zurückgelegt. Schlagartig kehrt seine miese Laune zurück.


      „Dreitausendvierhundertfünfzig Euro“, grummelt Kokoschansky vor hin. „Ich bin ein ziemlicher Trottel. Selber schuld!“ Er schiebt die Überdecke weg, hievt sich endgültig aus dem Bett und sucht mit nackten Füßen nach seinen Pantoffeln. Dabei wiederholt er mehrmals, jeweils mit einem kräftigen Fluch begleitet, diese Summe. Zornig schaltet er den Radiowecker aus. Das Einheitsgedudel reicht jetzt.


      Ein stattlicher Betrag mit dem sich bei Gott Besseres anfangen ließe, als ihn dem unsympathischen Dicken mit dem Monsterdoppelkinn in den Rachen zu stopfen. Ebenso gut könnte er die Kohle in den nächsten Gully werfen. Doch die Schergen des Finanzministers kennen keinen Pardon, beim Steuereintreiben sind sie unerbittlich. Wenn Koko zumindest die Gewissheit hätte, dass mit seinem sauer verdienten Geld tatsächlich Sinnvolles angestellt werden würde, wäre dieser kräftige Einschnitt in sein Budget leichter zu ertragen. Wahrscheinlich wird er mit seiner Steuernachzahlung seinen Beitrag dafür leisten eine heimische Bank zu stützen, die sich ein wenig verspekuliert hat und nun bei Vater Staat um Hilfe bettelt. Nur nicht darüber nachdenken. Sonst dreht man durch, so verfahren ist der Karren. Das ist schon lange nicht mehr sein Österreich. Klar, gegenüber anderen Staaten liegt dieses Land zwar noch immer auf der Butterseite. Fragt sich nur wie lange noch? Die latente Inkompetenz der heimischen Politiker in Kombination mit Raffgier zur Absicherung der eigenen Pfründe zu Lasten des Volkes kann auf Dauer nicht gut gehen. Das Resultat ist ein permanent marodes, täglich mehr malträtiertes System. Selbst der Dümmste begreift, dass Loch-auf/Loch-zu-Praktiken nur zeitlich begrenzt und bedingt funktionieren.


      Zweifelsohne lässt es sich in diesem Land herrlich leben, sofern man das eigene Denken ausschaltet, sich anpasst, Scheuklappen trägt und nicht gewillt ist, über den Tellerrand zu blicken. Kritiklos akzeptieren, was von oben angeordnet wird und sich von der Illusion der vermeintlichen Postkartenidylle einlullen lassen.


      Kokoschansky mag nicht mehr darüber nachdenken, sonst platzt er vor Wut. Verächtlich spuckt er in die Toilettenmuschel und zieht seine Boxershorts hoch. Natürlich versuchte er mit sämtlichen Tricks, die ihm in den Sinn kamen, diese bevorstehende Steuernachzahlung hinauszuzögern. Das ist seine Art des Protestes. Wenn es oben klappt und es sich Leute leisten können, ein paar Millionen zu vergessen, sich zu verspekulieren, dafür sogar noch satte Boni kassieren, ohne dass ihre weiße Weste auch nur bekleckert worden wäre, darf sich der Staat nicht wundern, wenn der kleine Bürger ebenfalls versucht, den Fiskus nach Strich und Faden übers Ohr zu hauen.


      Kokoschansky, der sich als freiberuflicher Fernsehjournalist im Laufe der Jahrzehnte einen Namen machen konnte, indem er sich auf Enthüllungsjournalismus spezialisierte – vorwiegend über organisierte Kriminalität, Wirtschaft und Politik – verdient zwar passabel und diese Steuernachzahlung bringt ihn nicht an den Bettelstab, dennoch ärgert sie ihn maßlos. Schließlich ist es seine eigene Schuld. Wie oft hatte er sich vorgenommen, endlich ein eigenes Steuerkonto zu eröffnen, worauf er regelmäßig einzahlen wollte. Dann hätte er sich diesen ganzen Ärger erspart. Immer wieder hatte er es auf die lange Bank geschoben, einfach vergessen ... bis dieser Wisch des Finanzamtes in seinem Briefkasten lag.


      Geld oder besser der Umgang mit Geld ist nicht seine Sache. Nie gewesen. Das Spar-Gen fehlt ihm. Sicherlich hätte er um Ratenzahlung beim Finanzamt nachsuchen können. Ob sie ihm auch bewilligt worden wäre, steht auf einem anderen Blatt. Die leidige Angelegenheit wäre nur hinausgezögert worden. Heute, das nimmt sich Kokoschansky fest vor, wird dieses verdammte Konto endlich eröffnet. Ihm ist klar, dass er in der Bank gleich einen weiteren Wutanfall bekommen wird, wenn er nur an die horrenden Spesen denkt, die damit verbunden sind. Er wartet nur noch darauf, dass das Betreten einer Bank in Rechnung gestellt wird oder das Atmen in derselben. Schließlich atmet der Kunde auch die Luft der Bankangestellten weg und irgendwie muss dieses Lehman-Brothers-Disaster doch ausgebügelt werden.


      Heute ist erst einmal das Ende der Fahnenstange erreicht und Zahltag. Einen kleinen Triumph gönnt sich Kokoschansky, obwohl es lächerlich ist und das Finanzamt überhaupt nicht kratzt. Es ist der letzte Tag vor Ablauf der Zahlungsfrist. Spätestens in achtundvierzig Stunden würden sich die Lakaien des Finanzministers wieder brieflich mit einem saftigen Säumniszuschlag und Mahnspesen bei ihm melden.


      Diese Sache ist in spätestens einer Stunde erledigt, die andere, die Kokoschansky noch mehr auf den Magen schlägt, kann so oder so ausgehen. Dieses Damoklesschwert, das über dem Journalisten schwebt, ist nicht zu unterschätzen. Längst ist in Österreich investigativer Journalismus nicht mehr gefragt, sondern nur noch Hofberichterstattung gewünscht.


      Sämtliche Berichte über heikle Themen werden in vorauseilenden Gehorsam entschärft. Mutige Chefredakteure und Sendungsverantwortliche sind kostbare Raritäten geworden. Da in den oberen gesellschaftlichen und politischen Rängen alle mit allen in irgendeiner Form verhabert1 sind, Seilschaften zum gegenseitigen Nutzen bilden, hackt selbstverständlich eine Krähe der anderen kein Auge aus. Es sei denn, man ist aus bestimmten Gründen in Ungnade gefallen. Dann wird der Betreffende schonungslos geopfert, um die bequemen früheren und vor allem lukrativen Verhältnisse wiederherzustellen. Wer es noch nicht bis nach oben geschafft hat oder gerade auf dem Weg dorthin ist, wird sich hüten kritische Töne anzuschlagen. Daher ist in Österreich ein zahnloser pseudokritischer Journalismus eingerissen, der nichts als eine große, aalglatte Lüge ist. Nur wer schon am Boden liegt und kaum mehr in der Lage ist sich zu wehren, auf den wird feige und gnadenlos eingeprügelt. Deshalb erfährt die Yellow Press in Österreich einen ungeheuren Aufschwung. Wer mit wem wo gesehen wurde; wer mit wem es gerade treibt; welche Unterwäsche „in“ und welche Sexpraktiken „out“ sind.


      In Wahrheit zieht im Hintergrund ein greiser, schwerreicher Mann mit seiner auflagenstärksten Tageszeitung in Österreich die Fäden. Der Bundeskanzler und die Regierung sind bloß Marionetten in seinem Staatspuppentheater und Ohnmachtserhalter. Der Bundespräsident darf präsentieren, zu sagen hat er nichts. Was in der Kronen-Zeitung steht wird vom Volk größtenteils blind gefressen. Die übrigen Zeitungen dümpeln vor sich hin. Den Magazinsektor dominiert ein einziger Konzern, wobei den einzelnen Machern journalistischer Biss fehlt. Es reicht, jeweils nur ein Produkt aus diesem Medienhaus zu lesen, da sich die Berichte in den anderen Druckwerken in abgewandelter Form wieder finden.


      Das staatliche Fernsehen wird, zum Leidwesen des Publikums, das für schlechte Programme noch kräftig zur Kasse gebeten wird, von einer Riege unfähiger Manager geleitet. Dafür schreibt sich diese Fernsehanstalt Unabhängigkeit auf die Fahne und wird nicht müde, das auch bei jeder Gelegenheit öffentlich kundzutun. Bei der Postenvergabe in den höheren Etagen muss allerdings die Politik zu jedem Anwärter auch ihren Sanctus geben. Die wenigen Privatsender, die in diesem Land existieren, führen einen vergeblichen Kampf gegen Windmühlen.


      Das war nie Kokoschanskys Verständnis von Journalismus. Daher verlegte er sich seit geraumer Zeit auf die Schriftstellerei. Für ihn das letzte Ventil Unabhängigkeit zu bewahren, ohne gegängelt zu werden. In einem seiner letzten Bücher über die österreichische Unterwelt passten ein paar Sätze zwei Albanern nicht. Ausgerechnet die beiden, Vater und Sohn, die Köpfe der albanischen Mafia in Wien, erstatteten Anzeige wegen Verleumdung gegen den Journalisten.


      Die Albaner steuern eine kleine kriminelle Enklave von Landsleuten in der österreichischen Hauptstadt. Wahrscheinlich fühlen sich Vater und Sohn durch die kurze, sie betreffende Passage in dem Buch an ihrer Ganovenehre gepackt, weil Kokoschansky sie als Randfiguren innerhalb der Wiener Rotlichtszene bezeichnet. Nachdem der Journalist die Vorladung zur Vernehmung erhalten hatte, verständigte er einige seiner Vertrauten im Bundeskriminalamt und bei der Kriminalpolizei und löste damit Lachstürme aus. Natürlich sind diese beiden Albaner keine unbeschriebenen Blätter und haben einiges auf dem Kerbholz.


      Kokoschansky stört weder die Vernehmung – schließlich ist das für ihn keine Premiere – noch fürchtet er sich vor einem etwaigen Prozess. Auch darin besitzt er genügend Erfahrung. Abgesehen davon, verfügt er über ausreichend Material, um den beiden im entscheidenden Moment ein Bein stellen zu können. Genauso sehen es seine Freunde unter den Kriminalbeamten.


      Im Grunde eine lächerliche Farce, die jedoch von besonderer Unverfrorenheit ist. Dennoch bleibt Kokoschansky vorsichtig, weiß er doch, dass die beiden nur vorgeschoben sind und ein ganz anderer dahintersteckt. Selbst wenn die Sache im Sande verläuft, wovon Koko ausgeht, ist noch lange nicht alles ausgestanden. In der Unterwelt gelten andere Gesetze. Dann hätten die Albaner ihr Gesicht verloren. Bestimmt würden sie auf Rache sinnen und ein Schlägertrupp ist schnell organisiert.


      Kokoschansky schlurft Richtung Küche, vorbei an seinem Arbeitszimmer, wo die auf dem Schreibtisch bereitliegende und ausgefüllte Bankanweisung an das Finanzamt nahezu magnetisch seinen Blick anzieht.


      


      Eine Stunde später


      Geduscht und frisch rasiert, zwei Kaffee und ein hinuntergewürgtes Brötchen intus, drei Zigaretten verraucht, aber keineswegs besser aufgelegt, trabt Heinz Kokoschansky, die Hände tief in den Taschen seiner Jacke vergraben, mit hochgezogenen Schultern zu seiner Hausbank.


      Für Ende Oktober ist es ungewöhnlich warm. Es ist kurz nach acht Uhr morgens. Die Vernehmung ist für zehn angesetzt und die Polizeiinspektion nur einen Katzensprung von der Bank entfernt. Zeit genug danach noch ins Kaffeehaus zu gehen und ein bisschen in den Zeitungen zu schmökern.


      Lieber säße der begeisterte Radfahrer jetzt auf seinem Drahtesel, um das tolle Wetter zu nutzen. Ein bisschen am Marchfeldkanal entlangfahren oder in die Prater Hauptallee.


      Mein Gott, sinniert er vor sich hin, jünger müsste man sein und ohne Anhang. Kokoschansky ist sich nicht sicher, ob er dann nicht die Fronten wechseln würde. Höchste Zeit wieder einmal eine Revolution anzuzetteln, damit sich endlich etwas bewegt. Doch die gewaltfreie Revolution bleibt eine Illusion. Auch Gandhi ist daran gescheitert. Passiver Widerstand gegen alles und jeden, was von oben angeordnet wird. Immer öfter träumt Koko davon. Was wäre wenn tatsächlich niemand mehr zu den Wahlen ginge? Eine gesamte Nation boykottiert die nächsten Nationalratswahlen, weil ohnehin klar ist, dass sämtliche Wahlversprechen gebrochen werden, und sich danach im Wesentlichen nichts ändert. Ebenso eine Illusion wie die gewaltfreie Revolte.


      So kann es in diesem Land nicht mehr weitergehen. Alles geht den Bach runter und das Fatale daran ist, die Leute sehen tatenlos zu, sind nicht gewillt dagegen etwas zu unternehmen. Mit Österreichern kann man keine Revolution lostreten. Das endet wie das Hornberger Schießen. Sobald ihnen ein schärferer Wind ins Gesicht bläst, verstecken sie sich in ihren Schneckenhäusern, legen die Hände in den Schoß und resignieren. Wichtig ist, dass der Bierpreis nicht steigt, die Weinernte gut ausfällt, der Musikantenstadl bleibt und der Kühlschrank halbwegs gefüllt ist. Wenn alles vor die Hunde geht, gibt es immer noch die Sozialhilfe.


      „Sage nein!“ heißt es in einem Lied von Konstantin Wecker. Dabei muss sich Kokoschansky selbst an die eigene Nase fassen. Immer öfter ertappt er sich dabei, zu kapitulieren und den Dingen ihren Lauf zu lassen. Ist es tatsächlich eine Altersfrage, dass die Energie rapide abnimmt oder gliedert er sich bereits in die Riege der Angepassten ein? Das will er nicht zulassen und dagegen kämpft er an, doch das Feuer lodert nicht mehr so hoch wie früher.


      Was willst du eigentlich, ärgert er sich über sich. Du hast zwar in deinem Leben schon manche Scheiße gebaut, hast dich aber immer wieder daraus befreiten können. Entweder allein oder mit Hilfe anderer. Du hast einen Beruf, um den dich viele beneiden. Du kannst zwar nur selten einen Felsen sprengen, aber oft genug durch deine Arbeit Steine ins Rollen bringen. Manchmal reichen diese Steine, dass daraus eine Lawine wird, die am Schluss ein paar dieser selbstherrlichen Bonzen unter sich begräbt. Warum bist du miesepetrig und schlecht drauf? Du bist im besten Alter mit genügend Hirn und Erfahrung, im Bett liegt deine junge, wunderschöne Lena, die zu dir hält und mit dir durch dick und dünn geht.


      Tief in Gedanken versunken rempelt Kokoschansky beinahe den im Bankfoyer stehenden Security-Mann an. Seit sich die Überfälle in Wien häufen, haben viele Banken aufgerüstet und privates Sicherheitspersonal engagiert. Der Journalist ist überzeugt, dass die Kosten dafür sicherlich als Spesen mit einer Allerweltsbezeichnung dem Kunden untergejubelt werden. Aber so genau will er das gar nicht wissen.


      Kokoschansky blickt auf die Uhr. Kaum Viertel nach acht, aber es tummeln sich genug Leute in der Bank. Doch alle reden von der Krise. Wetten hätte er können, dass sich vor den beiden Schaltern Schlangen gebildet haben. Seit Einzahlungen und Abhebungen auf Selbstbedienung umgestellt wurden, sind dementsprechend die Schalter reduziert. Kokoschansky wird das Geld von seinem Sparbuch an das Finanzamt überweisen, weil er sein Konto nicht belasten will. Nur langsam wird seine Schlange, in der er wartet, kleiner.


      Der geschniegelte Anzugtyp vor ihm geht Kokoschansky mit seinem penetranten Rasierwasser schwer auf den Geist. Stinkt wie ein gesamter Puff in Phuket. Der gute Mann scheint es eilig zu haben oder ist Warten nicht gewohnt. Andauernd steigt er von einem Fuß auf den anderen, sieht zum wiederholten Mal auf seine Armbanduhr, lässt dann einen Seufzer los und das Spiel beginnt erneut. Mehrmals räuspert sich Kokoschansky geräuschvoll und provozierend, doch der Typ reagiert nicht, ist zu sehr mit sich selbst beschäftigt. Der Journalist zieht sein Sparbuch aus der Jacke, schlägt es auf und blickt auf sein Guthaben. Endlich kommt wieder Bewegung in die Schlange. Den ungeduldigen Anzugmensch miteingerecht, hat Kokoschansky noch drei Personen vor sich.


      Plötzlich verändert ein einziges gebrülltes Wort schlagartig die Situation. „Überfall!“


      Der Journalist realisiert in Sekundenbruchteilen, dass er sich leider nicht im falschen Film befindet. Trotz des Ernstes der Lage möchte er am liebsten lauthals loslachen. Das darf alles nicht wahr sein! In diesem Augenblick verspürt er nicht die geringste Angst. Was für ein beschissener Tag und das bereits am Morgen!


      „Hände hoch!“, kommandiert der Bankräuber von dem Kokoschansky bisher noch nichts gesehen hat, da er mit dem Rücken zum Eingang steht.


      Der Kriminelle drückt dem Security-Mann seine Pistole an den Hals. „Du“, herrscht er ihn an, „gib mir schön vorsichtig deinen Pumperer2. Mach keinen Blödsinn, sonst blase ich dich um!“


      Bestimmt war der junge Sicherheitsmann noch niemals in einer derartig bedrohlichen Notlage, in Sekundenschnelle ist er schweißgebadet. Mit zitternden Fingern und leichenblass nestelt er am Reißverschluss der Jacke herum. Das ist dem Bankräuber viel zu langsam. Blitzartig reißt er ihm die Smith & Wesson aus dem Schulterhalfter. Kokoschansky hört nur einen dumpfen Schlag, einen kurzen Aufschrei und einen Aufprall. Vorsichtig dreht er sich mit erhobenen Händen seitwärts und sieht einen Mann mit einer klaffenden Stirnwunde am Boden liegen, um dessen Kopf sich langsam eine Blutlache ausbreitet. Der Kolben seiner eigenen Waffe hatte den Security-Mann mit voller Wucht auf der Stirn getroffen und ihn wie einen Baum gefällt.


      Oh verflucht! Der Typ ist eiskalt und skrupellos. Langsam sträuben sich Kokoschanskys Nackenhaare. Schwer einzuschätzen, ob es sich um einen Amateur oder Profi handelt. Jedenfalls hält er nicht zum ersten Mal eine Waffe in der Hand. Das entgeht auch Kokoschansky nicht. Und davon hat der Kerl nun zwei! Mit der Smith & Wesson in der Linken zielt er auf die Kunden. Seine eigene, eine Glock, ist auf die Bankangestellten gerichtet.


      „Hinlegen!“, brüllt der untersetzte Bankräuber die Kunden an. „Alle auf den Boden! Ich knall jeden ab, der Scheiße baut!“


      Wieder will es einer wissen. In den letzten Jahren ist Wien zu einem ausgezeichneten Pflaster für Banküberfälle geworden. Aufklärungsquote weit unter fünfzig Prozent.


      „Ihr da“, schreit der Ganove die Bankangestellten an, breitbeinig wie ein Westernheld mit den Waffen in Händen stehend, „ihr bleibt, wo ihr seid! Hände in den Nacken! Niemand drückt den Alarmknopf, sonst gibt’s hier ein Massaker!“


      Die Filiale der Bank Austria an der Ecke Brünnerstraße/Edergasse im einundzwanzigsten Wiener Bezirk liegt für einen Überfall strategisch äußerst günstig. In den vergangenen Jahren wurde diese Filiale bereits zweimal ausgeraubt. Die beinahe schnurgerade Brünnerstraße führt auf direktem Wege in kaum einer Stunde nach Tschechien. Ideal zum Untertauchen und für Profis fast problemlos, zumal es bei Alarm- und Ringfahndungen genügend Ausweichmöglichkeiten gibt, sofern die Fluchtroute genau geplant ist. Wer noch die Überlastung der Polizei mit einkalkuliert hat gute Chancen unbehelligt davonzukommen.


      „Sind Sie wahnsinnig geworden?“


      Der gelackte Affe in seinem teuren Anzug entpuppt sich als übergeschnappter Kamikaze. Dreht er sich doch glatt um und geht auf den schwer bewaffneten Gauner zu. Weit kommt er allerdings nicht. Der Schuss klingt in dem Kassenraum wie eine gewaltige Detonation und verursacht augenblicklich Ohrenschmerzen. Haarscharf zischt das Projektil an Kokoschanskys rechter Wange vorbei, der instinktiv zusammenzuckt und den Kopf einzieht. Das Geschoss zertrümmert eine der Überwachungskameras über einem Schalter. Glassplitter der zerschossenen Optik und Plastikteile des zertrümmerten Gehäuses rieseln herab.


      „Beim nächsten Mal gehst du drauf“, schnaubt der Bankräuber und legt auf den verhinderten Helden an.


      Der Anzugträger ist kalkweiß im Gesicht geworden. Auf seiner Hose rund um den Schritt bildet sich ein dunkler Fleck, der sich rasch vergrößert und schnell bis zu den Knien reicht. Vor Angst schlotternd wirft er sich bäuchlings zu Boden, verschränkt die Hände im Nacken und scheint nach der buchstäblichen Ritze im Boden zu suchen, in die er verschwinden kann.


      An die zwanzig Kunden, geschlechtermäßig ungefähr gleich aufgeteilt, vorwiegend Erwachsene aller Altersklassen, halten sich im Kassenraum auf. Der mittelgroße, untersetzte Bankräuber trägt Jeans, unter der schwarzen, abgewetzten Lederjacke ein dunkles, einfarbiges T-Shirt und verdreckte Sportschuhe. Sein Gesicht ist mit einer grünlichen Sturmhaube maskiert wie sie auch Motorradfahrer unter dem Helm tragen. Aus dem Schlitz der Maskierung blitzen seine nervös herumirrenden, eiskalten Augen. Irgendwie erinnern diese Augen Kokoschansky an die Augen eines Huskys. Von der Statur und seinen Bewegungen her schätzt ihn Kokoschansky auf dreißig bis vierzig Jahre.


      „Hinlegen!“


      Noch immer liegen nicht alle am Boden, was den Gauner noch mehr in Rage bringt.


      „Seid’s ihr terrisch3?“, tobt er weiter. Der Aussprache nach dürfte es sich um einen Wiener oder Niederösterreicher handeln, jedenfalls spricht er Dialekt. „Runter mit euch! Auf den Bauch!“, und als abermalige Drohung an die Bankangestellten: „Ihr bleibt stehen! Ich will euch alle sehen! Keinen Alarm, sonst kommt hier keiner mehr lebend raus!“


      Das ist kein Profi, denkt Kokoschansky, der quatscht zu viel und spielt nur den abgebrühten Gangster. Dafür ist er allerdings mit einem großen Gewaltpotenzial ausgestattet, wie an dem niedergeschlagenen Security-Mann zu erkennen ist, der immer noch bewusstlos und sicherlich schwer verletzt ist.


      „Bitte, haben Sie doch Mitleid!“, fleht eine alte Frau mit Krückstock. „Ich hatte erst kürzlich eine Hüftoperation!“


      In der gleichen Sekunde bestätigt sich Kokoschanskys Einschätzung über den Gewalttäter. Gnadenlos wird die Alte zu Boden gestoßen, wo sie laut jammernd mit schmerzverzerrtem Gesicht zusammenbricht und liegen bleibt. Ihr Krückstock schlittert über die Steinfliesen.


      „Halt’s Maul, Oma! Sonst bist du dran!“ Der brutale Typ kennt keine Gnade. Nach dieser unnötigen Attacke gegen die wehrlose Frau ist allen klar, der Drecksack geht aufs Ganze. Nach und nach folgen die Kunden seiner Aufforderung, zumal er zwei gewichtige Argumente in seinen Händen hält. In Kokoschanskys Gehirn laufen die Gedanken wild durcheinander. Das ist sicherlich sein erster Überfall und der Verbrecher ist brandgefährlich. Es interessiert ihn nicht im Geringsten, ob jemand dabei draufgeht oder er am Ende selbst draufzahlt. Der setzt alles auf eine Karte.


      Vielleicht ein hoch verschuldeter Spieler, vielleicht ein pleite gegangener Geschäftsmann oder jemand, dem das Schicksal sonst irgendwie einen Streich gespielt hat, der ihn aus der Bahn geworfen hat? Vielleicht auch ein Junkie? Dagegen sprechen jedoch sein durchtrainierter Körper und seine schnellen Bewegungen. Der lässt sich auf nichts ein. Beim nächsten, geringsten Zwischenfall schießt er mit Sicherheit jemanden über den Haufen. Trotz Maske ist ihm anzusehen wie ihm das Adrenalin bis unter den Augenbrauen steht. Der Mann ist hypernervös, voller Angst und wird dadurch zu einer unberechenbaren Zeitbombe.


      „Und? Was ist mit dir, Langer?“, schreit er Kokoschansky an, der erst jetzt bemerkt, dass er als Letzter von allen tatsächlich noch auf den Beinen ist.


      „Schon gut, schon gut“, versucht der Journalist ihn zu beruhigen während eine der beiden Waffen auf seinen Bauch zielt.


      „Was ist das?“


      Mit einer Kopfbewegung deutet der Bankräuber auf Kokoschanskys rechte Hand, der zu seinem Schrecken erkennen muss, dass er sein Sparbuch noch immer festhält.


      „Mein Sparbuch.“


      „Lass es fallen.“


      Mann, der Typ muss wirklich fertig sein, dass er sich alles zu krallen versucht, was er zu kriegen imstande ist.


      „Losungswort?“


      Kokoschansky nickt. Adieu, Notgroschen.


      „Und? Raus damit! Spuck’s aus!“


      Am liebsten möchte ihn Kokoschansky Dilettant schimpfen. Der braucht tatsächlich jeden Cent, egal wie. Überfällt eine Bank, hält einen Haufen Menschen mit seinen Knarren in Schach und versteift sich plötzlich auf dieses Scheißsparbuch!


      „Fetzenschädel!“


      „Was?“ Für einen Moment ist der Gangster tatsächlich aus der Fassung. Hätte er nicht seine beiden Pistolen in den Händen, wäre es nun ein Leichtes, ihn zu überwältigen. „Willst du mich verarschen, Langer?“, kommt es keuchend und drohend hinter der Sturmhaube hervor.


      „Mann, Fetzenschädel ist nun mal das Losungswort!“, Kokoschansky spürt wie ihm der Schweiß über den Rücken läuft, „Kapier’s doch endlich! Ich kann es jetzt auch nicht ändern.“


      Als er seinerzeit das Sparbuch eröffnete, fand er dieses ausgefallene Losungswort ziemlich originell. Inzwischen hat Kokoschansky seine Meinung gründlich revidiert.


      „Auf den Boden mir dir, Arschloch“, schnauzt der Räuber Kokoschansky an und hat sich zum Glück wieder im Griff. „Zu dir komm ich noch. Darauf kannst du dich verlassen. Und das verdammte Sparbuch legst du vor dich hin. Gnade dir Gott, wenn dieses Losungswort falsch ist.“


      Kokoschansky bleibt keine andere Wahl, also folgt er den Befehlen, legt sich hin und vor sich in Griffweite das Sparbuch. So leicht wie sich der Typ vorstellt, wird er sich Kokos sauer verdientes Geld nicht unter den Nagel reißen können. Durch sein, zugegeben, dümmliches Losungswort ist die Atmosphäre endgültig hochexplosiv geworden. Nun reicht ein falsches Wort oder ein falsche Bewegung und der durchgeknallte Typ drückt sofort wieder ab. Einige der um Kokoschansky liegenden Kunden blicken ihn aus einer Mischung aus Wut, Hass und Angst an und ihre Blicke scheinen den Journalisten zu durchbohren. Noch immer steht der Ganove vor Kokoschanskys Kopf. Trotz der Sturmhaube spürt und hört er dessen hektisches Atmen. Ein paar Schweißtropfen sickern durch die Maskierung und tropfen Kokoschansky ins Genick. Er wagt nicht den Kopf zu heben, sieht nur auf die verdreckten Sportlatschen und ist sich sicher, dass eine der beiden Waffen auf seinen Kopf zielt. Ein strenger Geruch steigt in seine Nase. Der Anzugsträger liegt kaum einen Meter neben ihm und hat sich nicht nur voll gepisst.


      Bisher ist kaum eine Minute vergangen. Mein Gott, der Kerl in dem piekfeinen Anzug neben ihm stinkt ärger wie eine Kläranlage! Dagegen ist auch sein penetrantes Aftershave machtlos.


      Endlich kommt der Bankräuber zum eigentlichen Zweck seines ungebetenen Besuches. Kokoschansky hört ein Rascheln. Im Zeitlupentempo hebt er seinen Kopf und sieht, dass sich der Bankräuber eine der Waffen zwischen die Beine geklemmt hat. Jetzt müsste man Bruce Willis sein. Der würde sich sofort die Pistole krallen und kurzen Prozess machen. Leider passiert der Überfall in einer Wiener Bankfiliale mit einem Haufen Menschen in Todesangst und nicht auf einer Kinoleinwand.


      Das Rascheln stammt von einem Beutel, den der Gangster aus seiner Jacke fischt und der jungen Kassiererin zuwirft. Dann nimmt er die zweite Pistole wieder in die Hand und fuchtelt mit beiden wild herum.


      „Mach voll! Nur große Scheine!“, brüllt er los und die Frau, die kaum zu einer Bewegung fähig ist, greift zitternd nach dem Beutel.


      „Und keinen Alarm! Ich merke das! Das würdest du nicht überleben!“ Vor Aufregung überschlägt sich seine Stimme mehrmals.


      Obwohl die Bankangestellte wie Espenlaub bibbert und einem Nervenzusammenbruch nahe ist, besinnt sie sich der Verhaltensregeln, die ihr und den Kollegen in internen Seminaren für den Fall eines Überfalls in unterschiedlichen Rollenspielen beigebracht wurden. Keine Hektik, langsame Bewegungen, jegliche Provokation vermeiden, so wenig wie möglich auffallen, niemals versuchen den Helden zu spielen und sich vom Bankräuber so viele Details wie möglich einprägen. Sie öffnet das Geldfach, packt die ersten Scheine hinein, schielt dabei auf den Alarmknopf unter der Theke.


      „Scheiße! Schneller, du Trampel!“, flucht der kurz vor dem endgültigen Durchdrehen stehende Bankräuber.


      Eine beinah unnatürliche Stille ist eingetreten. Auch das Stöhnen und Jammern der alten Frau ist verstummt. Der niedergeschlagene Sicherheitsmann hat das Bewusstsein immer noch nicht erlangt. Von draußen dringt kaum hörbar Straßenlärm herein.


      Hoffentlich taucht jetzt niemand auf, spukt es in Kokoschanskys Kopf. Dann wäre es endgültig vorbei. Der Typ ist komplett überfordert, der ist der Situation nicht gewachsen und die endgültige Eskalation wäre nur noch eine Frage von Sekunden. Doch das Unvermeidliche lässt sich nicht aufhalten. Plötzlich macht sich die automatisch öffnende Eingangstür bemerkbar und die beiden Flügel schieben sich auseinander. Kokoschansky fühlt die Kälte der Steinfliesen auf seinem Gesicht und presst sich auf den Boden. Gleich wird die Schießerei losbrechen und er rechnet fest damit, nicht ungeschoren davonzukommen.


      „Mach’s gut, Lena“, flüstert er in die Fliese, „und sorg für meinen Sohn.“


      Der Bankräuber wirbelt um die eigene Achse, zielt mit beiden Pistolen auf den Eindringling.


      „Polizei! Waffen runter!“


      Kaum ausgesprochen, umfasst der Zeigefinger den Abzug. Nicht einmal mehr ein Wimpernschlag trennt den Schlagbolzen von der Patrone. Wieder dieser ohrenbetäubende Knall, der die Trommelfelle fast zum Zerplatzen bringt. Der Stoff der Sturmhaube über der Nasenwurzel zerreißt. Aus dem hässlichen Loch im Kopf rinnt ein dünner Blutfaden, durchnässt die Maske. Die Augen des verhinderten Bankräubers verdrehen sich, das Weiße blitzt unnatürlich aus den Sehschlitzen. Seine Waffen entgleiten den kraftlosen Händen und knallen auf den Boden. Er knickt in den Knien ein, dreht sich zur Seite und kracht mit voller Wucht Kokoschansky in den Rücken, der sofort einen stechenden Schmerz bis hinunter in die Zehenspitzen verspürt. In seinem Hirn spuken Blitze und vor seinen Augen tanzen Sterne. Bereits im Fallen ist jegliches Leben des Gangsters ausgelöscht. Die junge Kassiererin bricht mit einem Weinkrampf zusammen.


      „Es ist vorbei! Leute, keine Angst! Es ist überstanden! Ich bin von der Polizei!“


      Kokoschansky blickt hoch, sieht einen jüngeren Mann in Zivilkleidung, der zwar noch seine Pistole in der Hand hält, deren Lauf jedoch auf den Boden gerichtet ist. In der anderen Hand hält er anscheinend seinen Dienstausweis und wedelt damit herum.


      „Na bravo“, murmelt Kokoschansky, „wieder einmal mehr dem Teufel von der Schaufel gesprungen.“


      Eine sonderbare Leere hat ihn überfallen, ein Gefühl der Gleichgültigkeit. Er empfindet keinerlei Freude, starrt nur auf einen imaginären Punkt in der Ferne, ist zu keinem Gedanken fähig. Macht sich auf diese Weise der Schock bemerkbar? Er weiß es nicht, obwohl er nicht zum ersten Mal in Todesgefahr schwebte und Gevatter Hein Auge in Auge gegenüberstand. Doch noch nie war dieses Danach so intensiv wie heute.


      „Kommen Sie“, schreckt ihn die Stimme des Polizisten hoch, „ich helfe Ihnen wieder auf die Beine. Sind Sie in Ordnung?“


      Kokoschansky nickt nur, merkt, dass diese schwere Last in Person des erschossenen Bankräubers noch immer auf ihm liegt, ergreift die Hand und lässt sich unter der Leiche so weit hervorziehen, bis er von selbst wieder auf die Beine kommt.


      „Alles okay?“, vergewissert sich der Polizist nochmals.


      „Ja, danke.“ Kokoschanskys Blick fällt auf das noch immer am Boden liegende Sparbuch. Blitzartig bückt er sich und hebt es auf.


      „Was tun Sie da?“


      „Das ist mein Sparbuch“, antwortet Kokoschansky. „Der Scheißkerl wollte es mir abnehmen. Wollen Sie es überprüfen?“


      „Nein. Interessiert mich auch nicht.“


      Langsam kommt der Journalist wieder in die Gänge. Das war verdammt knapp. Absurd, welche Gedanken einem durch den Kopf geistern, obwohl man noch vor wenigen Sekunden in absoluter Todesgefahr war. Kokoschansky fällt nichts Gescheiteres ein als bei nächster Gelegenheit das Losungswort in ein unverfänglicheres umzuändern. Vielleicht Relativitätstheorie? Sein Rückgrat schmerzt höllisch, aber deshalb wird er jetzt kein großes Tamtam veranstalten. Er sieht auf seinen linken Arm. Das Blut des Bankräubers hat seinen Jackenärmel versaut. Unwichtig. Besser sein Blut als das eigene am Boden und tot.


      „Jemand verletzt?“, fragt der Polizist. „Außer ihm ...?“ Dabei deutet er auf den Security-Mann, der immer noch bewusstlos ist.


      Eine Bankangestellte zeigt auf die alte Frau, die nun wieder leise zu wimmern beginnt. Eine weitere Kollegin kümmert sich um die Kassiererin, hält sie wie ein Baby im Arm, versucht die völlig aufgelöste Frau zu beruhigen und zu trösten. Nach und nach erheben sich die Kunden schreckensbleich und die Bankangestellten bemühen sich, nach außen hin ruhig zu wirken. In wenigen Minuten wird es hier von Rettungskräften und Polizei wimmeln.


      Endlich, endlich stellt sich auch bei Kokoschansky dieses Glücksgefühl ein oder ist es Dankbarkeit? Jedenfalls macht sich eine wohlige Wärme in ihm breit, selbst das lädierte Rückgrat ist momentan nicht zu spüren. Es ist eine Art Euphorie diesen Überfall unverletzt überstanden zu haben. Für einen Moment schließt Kokoschansky die Augen, sagt leise „Danke“ und sein Blick geht kurz nach oben.


      „Jetzt kommt der Dicke doch noch zu seinem Geld“, murmelt er und muss dabei lächeln. Mit einem tiefen Seufzer zündet er sich eine Zigarette an. Während er genüsslich den ersten Zug macht, den Rauch tief inhaliert und wieder durch Nase und Mund ausströmen lässt, tippt ihm jemand auf die Schulter.


      „Zuerst Ihr vertrotteltes Losungswort und nun rauchen Sie hier auch noch. In einem öffentlichen Gebäude ist Rauchverbot. Das ist rücksichtslos.“


      „Weißt du was, du voll geschissener Trottel“, fährt Kokoschansky den Anzugträger an, „leck mich. In feine Tücher gehüllt, aber nicht stubenrein und große Töne spucken. Da hilft auch dein beschissenes Rasierwasser nichts mehr. Verzieh dich in die Desinfektion, du Stinktier! Das ist ja nicht zum Aushalten!“


      Bevor ihn Kokoschansky einfach stehen lässt, bläst er ihm noch eine fette Rauchwolke ins Gesicht. Die ersten Signalhörner ertönen und Blaulichter sind zu sehen. Einsatzfahrzeuge treffen nach und nach ein. Niemand hat die Bank verlassen. Dafür sind alle noch viel zu aufgewühlt und aufgeregt. Außerdem hat sie der Polizist angewiesen zu bleiben, da sie gleich für Zeugenaussagen zur Verfügung stehen müssen. Der Polizist und einige Kunden bemühen sich um den schwer verletzten Sicherheitsmann, versuchen Erste Hilfe zu leisten, während andere sich um die alte Frau kümmern. Einer der Angestellten hat aus einem Büro einen Erste-Hilfe-Koffer geholt.


      Fast alle vermeiden auf den erschossenen Bankräuber zu blicken. Einige Bankleute telefonieren hektisch, auch Kunden haben ihre Handys gezückt. Wahrscheinlich verständigen sie ihre Angehörigen. Zuerst wollte Kokoschansky auch mithelfen, die Verletzten notdürftig zu versorgen. Doch er sah sofort, dass hier einige dabei sind, die davon wesentlich mehr verstehen als er. Er verdrückt sich lieber in eine Ecke und beobachtet den Polizisten, der ebenfalls mit seinem Handy telefoniert. Kokoschansky geht ein paar Schritte in Richtung der Leiche, sieht das Einschussloch über der Nasenwurzel. Ein wahrer Meisterschuss. Noch dazu unter diesen Bedingungen und dem Stress. Entweder ist der Polizist Angehöriger einer Spezialeinheit oder er hat auch privat mit Waffen zu tun, beispielsweise als Sportschütze in seiner Freizeit. Er hat im entscheidenden Moment eingegriffen, aus der Sicht Kokoschanskys das einzig Richtige getan und wahrscheinlich dadurch einige Leben gerettet. Ein paar der Kunden und Angestellten haben sich bei dem Polizisten bereits bedankt, der alles sehr gelassen hinnimmt. Zu gelassen für Kokoschansky. Ein einfacher Streifenpolizist, aber auch ein Kriminalbeamter reagiert anders nach einem Schusswaffengebrauch. Der Typ ist absolut ruhig als wäre das Erschießen eines Menschen eine völlig normale Sache wie Zähneputzen. Kokoschanskys Riecher sagt ihm, irgendetwas ist faul. Oder hört er wieder einmal das Gras wachsen? Meist treffen seine Vermutungen ins Schwarze.


      Die Ermittlungen in der Bank verlaufen routinemäßig. Kein Cent wurde geraubt, der Täter ist erschossen worden. Die Befragungen ergeben nichts Neues. Mit den Einsatzkräften trafen auch einige Kriseninterventionsteams ein. Sie sorgen für die psychologische Betreuung der zum Teil geschockten Leute. Ein Bankangestellter übergibt einem Kriminalbeamten die Videos der Überwachungskameras.


      Endlich bedeckt ein Bankangestellter die Leiche mit einer Rettungsdecke, nachdem ihm die Maskierung abgenommen wurde und er ausgiebig von den Kriminaltechnikern fotografiert worden war. Dabei wurden auch seine Taschen geleert. Natürlich dreht sich das Hauptinteresse um den Polizisten, der den finalen Todesschuss abgefeuert hatte. Er wird beiseite genommen und von den Kollegen eingehend befragt. Kokoschansky beobachtet dieses Szenario und es bestärkt ihn in seiner Vermutung, dass mit diesem Polizisten etwas nicht stimmen kann. Er ist einfach zu ruhig, zu cool. Keinerlei Anzeichen eines Postshooting-Traumas, das oft bei Polizisten und Kriminalbeamten eintritt, wenn sie gezwungen werden im Dienst zur Waffe zu greifen, sei es für die eigene Verteidigung oder um andere Menschen zu retten. Trotz intensiven Lauschens kann Koko nicht in Erfahrung bringen, wo dieser Meisterschütze seinen Dienst versieht. Nach einer kurzen Befragung muss er nochmals seine Liegeposition zeigen, dabei behält er seine Mutmaßungen bezüglich des Schützens vorerst lieber für sich. Schusstechniker vermessen inzwischen akribisch die Schussrichtungen und berechnen die Winkel aus denen gefeuert worden war. Verschiedene Positionen werden mit farbigen Markierungen gekennzeichnet und Fotos angefertigt. Die junge Bankangestellte, die alte Frau und der Security-Mann sind längst auf dem Weg in verschiedene Krankenhäuser. Zwei Mitarbeiter der Städtischen Bestattung tragen den grauen Blechsarg mit der Leiche des Bankräubers aus der Filiale zur Überführung in die Gerichtsmedizin.


      Eine Woche nach dem Überfall wird die Alte an den Folgen des erlittenen Oberschenkelhalsbruches sterben. Der niedergeschlagene Aufpasser erlitt schwerste Schädelverletzungen, wird noch Wochen in einem künstlichen Koma bleiben müssen, und keiner seiner Ärzte weiß, ob er nicht Folgeschäden davontragen wird.


      „Ich kann dich zwar ganz gut leiden“, hört Kokoschansky hinter sich eine vertraute Stimme, „aber wo du bist, ist der Ärger vorprogrammiert.“


      Grinsend dreht sich Kokoschansky um.


      „Du auch hier?“, fragt er gespielt erstaunt. „Das ist immer noch mein Revier. Schließlich wohne ich gleich um die Ecke und du bist für die andere Seite der Donau zuständig.“


      „Schon mal was vom eklatanten Personalmangel bei der Wiener Polizei gehört?“, erwidert Chefinspektor Thomas Petranko, Kokoschanskys alter Freund. Gemeinsam hatten sie schon manches Abenteuer durchgestanden.


      „Du musst eine besondere Aura ausstrahlen, Koko“, stichelt Petranko weiter. „Du solltest dich echt mal untersuchen lassen. Irgendwas stimmt mit dir nicht. Kaum hast du dich aus dem Fernsehgeschäft zurückgezogen und schreibst Bücher, geht es nahtlos weiter. Du ziehst trotzdem weiterhin Verbrecher und Verbrechen wie ein Magnet an. Selbst wenn du Wurstsemmeln verkaufen würdest, wäre man vor dir nicht sicher. Lass dich in eine Klinik einweisen. Psychiater, Psychologen und was weiß ich, was es noch alles an Therapeuten gibt, sollen dich ordentlich durchleuchten. Du bist sicher ein lohnendes Objekt für mehrere Dissertationen.


      „Bist du jetzt fertig?“ Obwohl Kokoschansky seinen Freund sehr gut kennt und einzuschätzen weiß, ist er sich im Moment nicht sicher, ob diese Tirade nur einer von Petrankos Scherzen ist oder er es tatsächlich ernst meint. Irgendwie ist sich der Journalist selbst unheimlich, wenn er Bilanz zieht. Anscheinend besitzt er diese fatale Gabe, sei es nun Privileg oder Fluch, meist zur Unzeit am falschen Ort zu sein. Entweder stolpert er über eine Leiche, bekommt Wind von einer Straftat oder ist Zeuge eines Verbrechens. Dass heute eine Leiche auf ihm lag, ist eine neue Variante. „Du bist undankbar“, versucht der Journalist die für ihn unklare Situation zu überspielen und untermauert es mit dem für ihn typischen zynischen Grinsen. „Schließlich sorge ich in diesen Krisenzeiten für deine Auslastung. Durch mich bist du ständig beschäftigt und auf Trab. Daher musst du auch nicht um deinen Job bangen und wirst nicht wegrationalisiert.“


      „Such dir einen Finger aus ...“, Petranko hält ihm seine rechte Hand unter die Nase, „... und sag ‘Stopp’.“ Ein blöder Witz um den Stinkefinger anzukündigen. Doch keine Missstimmung, nur das übliche Geplänkel zwischen den beiden.


      „Sind wir heute wohl mit dem falschen Fuß aufgestanden?“


      „Ich war noch nicht einmal richtig im Bett. Unsere gusseiserne Lady, die Frau Innenministerin und unsere Polizeiführung meinen, dass mit ständigen Großrazzien und Kontrollen die Kriminalität, die uns aus dem ehemaligen Ostblock überrollt, einzudämmen ist. Schreibtischtäter sind oft die gefährlicheren Kriminellen ...“ Petrankos zerknautschtes und unrasiertes Gesicht spricht Bände. „... und außerdem, damit du’s weißt, bekam ich heute früh einen Anruf von meiner Hausbank …“


      „Der Kredit wurde nicht bewilligt.“


      „Ah, jetzt bist du auch noch zum Hellseher geworden. Hanussen für Arme oder wie? Genügen dir deine Leichen nicht mehr? Ja, genau so ist es. Das muss ich erst einmal meiner Frau schonend beibringen. Kein neues Auto, keine neue Wohnzimmereinrichtung. Jetzt bin ich auch noch zu diesem Scheißbanküberfall wie die Jungfrau zum Kind gekommen, und der Tag ist endgültig verschissen, kaum dass er begonnen hat. Zumindest brauchen wir nicht mehr nach dem Täter zu fahnden, der blöde Hund hat sich gleich umnieten lassen. Ist dir etwas aufgefallen, was auch mich interessieren könnte?“


      Kokoschansky schildert in knappen Sätzen das gerade Erlebte, verleugnet auch die brenzlige Situation mit seinem Losungswort nicht, was Petranko trocken kommentiert: „Typisch Kokoschansky“.


      „Ich vermute“, sagt der Journalist, „suicide by cop.“


      „Was?“


      „Noch nie gehört?“


      „Sicher. Bin in diesem Geschäft nicht erst seit gestern. Aber wie kommst du darauf, dass der Typ einen Polizisten als Mittel zum Zweck für seinen eigenen Selbstmord benutzte? Das hätte er auch einfacher durchziehen können, indem er sich selbst erschießt, mit dem Auto gegen einen Baum rast oder sich aufhängt.“ Petranko bleibt skeptisch.


      „Da hast du schon recht“, entgegnet Kokoschansky. „Aber den letzten Schritt selbst zu tun und sich endgültig aus dem Leben zu klinken, dazu gehört eine gehörige Portion Mut und den spreche ich ihm ab. Der wollte sich noch eine Hintertür offen lassen. Geht es gut und er schafft den Überfall, kann er mit dem erbeuteten Geld abhauen, ist zumindest vorläufig aus dem Schneider. Wird es ausweglos, dann bleibt ihm noch die andere Option.“


      „Darüber verfügen wir alle“, erwidert der Chefinspektor.


      „Auch richtig, aber dem war alles egal. Der ging aufs Ganze. Ohne Rücksicht auf Verluste. Hätte er nur die Absicht gehabt, Geld zu rauben, wäre eine Spielzeugpistole oder eine Attrappe wahrscheinlich ausreichend gewesen. Im Falle, dass er geschnappt worden wäre, bekäme er vor Gericht deshalb auch Strafmilderung. Doch der stürmte herein, überlegte nicht lange, ging sofort auf den Sicherheitsmann los und ballerte beim geringsten Zwischenfall sofort los. Auch die Brutalität gegenüber der Alten, die er kurzerhand zu Boden stieß, zeugt von einer enormen kriminellen Energie. Entweder der war total verzweifelt und wusste sich nicht mehr anders zu helfen oder war der absolute Scheißtyp.“


      „Wahrscheinlich beides.“ Petranko fährt sich über sein stacheliges Kinn, während ihm ein Kollege einen Zettel reicht. Der Kriminalbeamte überfliegt kurz die Information, um dann Kokoschansky mitzuteilen, was inzwischen über den erschossenen Täter herausgefunden werden konnte. Die Identität und das engere persönliche Umfeld zu klären, war sehr einfach. Ein achtunddreißigjähriger Mann aus Hollabrunn, einer niederösterreichischen Kleinstadt, nicht weit von Wien entfernt. Geschieden, eine fünfjährige Tochter; das Mädchen lebt bei der Mutter. Wie es sich für einen ordentlichen österreichischen Staatsbürger gehört, führte er brav seinen Personalausweis und Führerschein in der Jacke mit sich, was Kokoschanskys Vermutung, es handele sich um einen dilettantischen Anfänger, bestätigt.


      Seit drei Monaten arbeitslos, da die Firma, bei der er als Elektriker gearbeitet hatte, in die Insolvenz gegangen war. Ein weiterer Beweis war das Fluchtfahrzeug, sein eigenes Auto. Abgestellt mit laufendem Motor in zweiter Spur auf der stark frequentierten Brünnerstraße, was natürlich nicht lange ohne Folgen bleiben konnte. Wütenden Autofahrern und Passanten fiel die Karre auf, einige notierten sich das Kennzeichen und die Polizei wurde verständigt. Eine Funkstreife war bereits auf dem Weg, doch da war der Todesschuss schon gefallen.


      Nachdem die Ex-Frau des toten Bankräubers telefonisch verständigt worden war, gab sie zu Protokoll, das er ein notorischer Automatenspieler war, was letztendlich zur Scheidung geführt habe, da seine Spielsucht die Familie in den Ruin getrieben hatte.


      Unklar ist noch die Herkunft der Tatwaffe, einer Glock. Sie ist nirgends registriert und der Täter besaß weder Waffenschein noch Waffenbesitzkarte. Daher konnte er sie nur illegal erworben oder gestohlen haben. Abgesehen von den beiden Schwerverletzten und dem erschossenen Täter kamen die übrigen Angestellten und Kunden mit dem Schrecken davon.


      Nachdem sämtliche Befragungen erledigt und die Personalien registriert worden sind, dürfen die Leute ihrer Wege gehen, werden aber ersucht, sich für etwaige Fragen zur Verfügung zu halten. Mit hochrotem Kopf und versauter Kleidung, ohne jemanden eines Blickes zu würdigen, verschwindet der Anzugträger. Einige der Polizisten und Kriminalbeamten können sich ein verstohlenes, höhnisches Grinsen nicht verkneifen, manche sarkastische Bemerkung wird einander zugeraunt.


      Beinahe gleichzeitig mit den Einsatzkräften war auch die unvermeidliche Presse eingetroffen. Immer das Gleiche, denkt Kokoschansky. Egal, was passiert ist, es finden sich immer genug Leute, die zu allem ihren Senf dazugeben müssen. Einige sind richtig heiß darauf, endlich in die Zeitung oder ins Fernsehen zu kommen. Plötzlich ist die Todesangst, die sich noch vor wenigen Minuten in sie hineingefressen hatte, wie weggeblasen. Vielleicht ist es auch für viele nur ein Ventil, um auf diese Weise ihren Schock in den Griff zu bekommen. Nur wenige verweigern sämtliche Interviews und Aufnahmen ihrer Person. Natürlich ist Kokoschansky der Großteil der Kollegen bekannt und obwohl er sich lieber in den Hintergrund verziehen will, gelingt es ihm nicht. Schließlich war er es, dem die Leiche in den Rücken gekracht ist. Dementsprechend dämliche Fragen werden dem Journalisten gestellt und mit jeder neuen meldet sich mit einem Stich auch das Rückgrat wieder.


      Kokoschansky ist für die Kollegen von der Journalistenzunft gewissermaßen der Aufhänger für ihre Berichterstattung, da sie an den Polizisten, der den Todesschuss abfeuerte, derzeit nicht herankommen. Sobald die ersten Befragungen und Rekonstruktionen in der Bank durch die ermittelnden Beamten abgeschlossen waren, war der Schütze weggebracht worden und zum gegenwärtigen Zeitpunkt gibt es von der Pressestelle der Bundespolizeidirektion Wien keine Interviewerlaubnis.


      Endlich legt sich der Rummel. An der Glastür der Bank klebt ein handgeschriebener Zettel: Wegen Überfalls geschlossen. Die Journalistenmeute packt zusammen und kehrt in die Redaktionen zurück. Kokoschansky telefoniert mit der zuständigen Polizeiinspektion, wo er zur Vernehmung in Sachen Albanier erscheinen sollte, jedoch aufgrund des Überfalls den Termin nicht einhalten konnte. Daher ersucht er um eine Terminverlegung auf den Nachmittag, was ihm auch problemlos gewährt wird. Chefinspektor Thomas Petranko sieht sich nochmals in der Runde um und kommt dann gähnend auf Kokoschansky zu.


      „Schätze, das war’s wohl einstweilen für uns. Und wie geht es deinem Kreuz?“


      „War schon besser.“


      „Du solltest dich in einem Krankenhaus untersuchen lassen.“


      Kokoschansky wehrt ab und verzieht dabei das Gesicht.


      „Ich weiß“, lächelt der Chefinspektor, „deine Lena wird dich schon pflegen.“


      „Was ich dich noch fragen wollte ...?“


      „... was man inzwischen über den Polizisten weiß“, fällt ihm Petranko ins Wort.


      „Komm, spann mit nicht auf die Folter. Du warst doch bei den ersten Befragungen dabei, du hast die Schussrekonstruktionen mitverfolgt. Das war kein Glückstreffer, das war ein Meisterschuss.“


      „In dem seiner Haut möchte ich jetzt nicht stecken“, versucht der Chefinspektor abzulenken und weiß, dass er damit bei Kokoschansky auf verlorenem Posten steht, der längst Witterung aufgenommen hat.


      „Ich weiß. Seit dem tragischen Vorfall in Krems, wo ein vierzehnjähriger Einbrecher von der Polizei in den Rücken geschossen wurde, ist das sehr sensibel.“


      „Und deine Leute werden sich wieder einmal über die Rambos in der Polizei die Finger wund schreiben und das Fernsehen wird ebenfalls auf diesen Zug aufspringen.“


      „Meine Leute? Damit habe ich nur noch peripher zu tun. Thomas, verkauf mich nicht für blöd!“ Kokoschansky klingt etwas ungehalten. „Das war ein erstklassiger finaler Schuss. Ist der Angehöriger einer Spezialeinheit?“


      „Lass gut sein, Koko. Manchmal bedeutet zu viel Wissen Kopfschmerzen. Was ist eigentlich mit deinen Albanern?“


      „Ach ...“, Kokoschanskys Gesicht bekommt einen verächtlichen Zug, „... die können mich am Arsch lecken. Das nehme ich nicht wirklich ernst. Aber du weichst mir aus.“


      „Alter, ich muss weiter. Wir hören uns.“ Chefinspektor Thomas Petranko klopft Kokoschansky auf die Schulter, dreht sich abrupt um und lässt ihn im Regen stehen.


      „Sturer Hund“, flucht Kokoschansky leise vor sich hin. „Mein Riecher sagt mir, da ist etwas faul.“


      


      Am Nachmittag, einige Stunden später


      Kokoschansky nimmt einen Schluck Kaffee, stellt die Tasse zurück auf den Tisch.


      „Eigentlich will ich gar nichts schreiben“, zeigt sich der Kriminalbeamte in der Polizeiinspektion nicht besonders begeistert, „aber irgendetwas muss ich schreiben. Diese Verleumdungsanzeige ist lächerlich und ausgerechnet von diesen beiden Ratten. Völlig unnötige Arbeit. Selbst in Österreich kann kein Staatsanwalt so dumm sein, dieses Verfahren nicht sofort einzustellen. Er braucht bloß in seinem Computer zu stöbern, dann erscheint die Speisekarte4 der beiden und er sieht sofort, welchen Kalibers die sind. Also was schreiben wir?“


      Zuerst das übliche Prozedere, die Aufnahme der persönlichen Daten. Kokoschansky gibt nur das Nötigste preis und als es an die Befragung geht, verschanzt er sich legitim hinter dem Informantenschutz, was auch dem Kriminalbeamten eine Menge an Tipperei erspart. Anschließend wird das Protokoll ausgedruckt, der Journalist liest es nochmals durch und unterschreibt.


      „Wie geht’s jetzt weiter?“, fragt er.


      „Der Akt wandert wieder zurück an die Staatsanwaltschaft und dann wird das Verfahren mit hoher Wahrscheinlichkeit eingestellt. Wenn nicht, kommen mir ernsthafte Bedenken bezüglich unserer Justiz.“


      „Wissen Sie“, sagt Kokoschansky, „ich nehme zwar das Ganze nicht sonderlich ernst, aber auch nicht auf die leichte Schulter. Ich sorge mich weniger um mich, dafür umso mehr um meine Lebensgefährtin. Und ich habe einen kleinen Sohn.“


      „Ich weiß“, schmunzelt der Kriminalbeamte, „Sie sind mit einer Polizistin liiert.“


      „Hm, sehr gut ermittelt“, lächelt Kokoschansky.


      „Spaß beiseite. Ich glaube nicht, dass die etwas gegen die unternehmen. Schließlich muss man dann nur eins und eins zusammenzählen. Und eine Polizistin weiß sich auch zu helfen. Ich habe Ihr Buch gelesen. Hat mir übrigens sehr gut gefallen. Meine Meinung, unter uns, die sind nur vorgeschoben. Dahinter steckt wer ganz anderer.“


      „Ich weiß ...“, Kokoschansky steht auf, reicht dem Beamten die Hand, „... und Ihr Wort in Gottes Ohr.“


      ***


      Selbstverständlich ist der Todesschuss des Polizisten das Hauptthema in sämtlichen Nachrichtensendungen. Nach und nach sickern einige Informationen durch und werden sofort verbreitet. Noch wird Erkan Kaytan als Held des Tages gefeiert und dem erschossenen Bankräuber, immerhin Vater einer fünfjährigen Tochter, keine Träne nachgeweint. Vielmehr beschäftigt die Frage, ob es ein Bankraub im Alleingang war oder nicht doch ein Komplize darin involviert war, der die Nerven verlor, die Flucht ergriff und seinen Kumpel im Stich ließ. Diese Theorie weisen Polizeisprecher entschieden zurück. Es handele sich um einen Einzeltäter. Sämtliche Zeugen, die das mit laufendem Motor geparkte Fluchtauto vor der Bank gesehen haben, bestätigen, dass keine zweite verdächtige Person weder im Fahrzeug noch in der Nähe zu sehen war.


      Doch langsam wendet sich die anfänglich positive Stimmung gegen Erkan Kaytan. Gegen Abend wird in den Medien der Held zum Buhmann. Killer-Cop, Revolvermann, Gun-Man sind nur einige Bezeichnungen für Kaytan, der sich bislang noch nicht zu Wort melden darf. Das übliche sattsam bekannte Spiel setzt ein. Die politische Opposition schießt sich sofort auf die unbeliebte Innenministerin ein, auch der Polizeipräsident bekommt sein Fett ab. Die große Frage lautet: gerechtfertigter oder ungerechtfertigter Schusswaffengebrauch? Noch hält sich die Polizei bedeckt, verweist auf die laufenden Untersuchungen. Allerdings ist diese Verzögerungstaktik nur für kurze Zeit aufrechtzuerhalten. Während Kaytan medial immer stärker in eine Ecke gedrängt wird, stellt man das Opfer, den Bankräuber, in einigen Berichten als verzweifelte, gescheiterte Existenz dar, die keinen anderen Ausweg mehr sah, als zur Waffe zu greifen, um seine Schulden begleichen zu können. In einigen Berichten tauchen die beiden Schwerverletzten, die alte Frau und der Sicherheitsmann, nur als Randfiguren auf. Zumindest wird die Identität des Todesschützen veröffentlicht. Erkan Kaytan ist ein siebenundzwanzigjähriger Wiener Polizist mit Migrationshintergrund. Der Türke ist bereits in Österreich geboren und seit fünf Jahren Angehöriger des Wiener Polizeikorps. Er hatte dienstfrei, war auf dem Weg zur Bank, weil er Geld abheben wollte. Als er das Foyer betrat, wusste er sofort was Sache war und stellte sich selbst in den Dienst, was für einen Polizisten völlig legitim ist. Äußerst dürftige und dürre Informationen, die bislang verlautbart werden.


      Kokoschansky reicht es. Zornig drückt er den Ausschaltknopf der TV-Fernbedienung und legt das Ding auf den Tisch.


      „Die Geschichte stinkt!“, meint er zu Lena, die es sich neben ihm auf der Couch bequem gemacht hat. „Darauf wette ich. Da ist etwas im Busch. Was meinst du dazu?“


      „Na ja, es ist schon eigenartig. Unsere Häuptlinge sind wegen Krems ziemlich hellhörig und vorsichtig geworden. Du weißt doch, wie deine Zunft meine Kollegin und den Kollegen durch den Kakao gezogen haben.“


      „Das stimmt schon“, pflichtet ihr Kokoschansky bei, „doch das ist auch ein Ausnahmefall. Jugendliche werden während eines Supermarkteinbruchs gestellt. Einer stirbt durch eine Polizeikugel, die er angeblich in den Rücken bekam und der Komplize wird durch einen weiteren Schuss schwer verletzt. Völlig klar, dass das ein Fressen für die Journalisten ist.“


      „Einbruch bleibt Einbruch und somit eine Straftat. Und für meine Kollegen war das sicherlich eine ganz besondere Ausnahmesituation, in der sie vorher noch nie gewesen waren. Aber ich darf und will mir darüber kein Urteil anmaßen.“ Lena zündet sich eine Zigarette an. „Was stört dich eigentlich so an dem Banküberfall? Für mich ist das eine glasklare Sache. Hauptsache, dass du unverletzt davongekommen bist. Übrigens, wie geht es deinem Kreuz?“


      Jetzt greift auch Kokoschansky zur Zigarettenpackung. „Geht so. Später dann ein bisschen einreiben mit Algesal-Salbe schadet bestimmt nicht.“ Koko macht einen tiefen Zug und denkt einen Augenblick nach. „Was mich stört? ... Beide haben mir zu gut geschossen. Mein Mitleid mit dem Bankräuber hält sich in Grenzen. Seine kleine Tochter tut mir leid. Was kann die Kleine dafür, dass sie einen Scheißkerl-Vater hatte? Der Hundesohn hat direkt aus der Hüfte geballert, wie in einem Spaghettiwestern, ohne mit der Wimper zu zucken. Das war kein Zufallstreffer. Obwohl als Warnschuss gedacht, war es ihm letztlich scheißegal, ob er dabei jemanden trifft oder nicht. Und nicht zu vergessen seine Brutalität. Wie der aus purer Mordlust auf den Security-Mann losgegangen ist, hat nichts mehr mit Verzweiflung, Angst oder, weiß der Teufel was, zu tun. Den Typ zu entwaffnen, hätte vollkommen ausgereicht. Deshalb musste er die arme Sau nicht zusammenschlagen. Aber er hat es getan und es interessierte ihn nicht, ob der Mann krepiert. Dann die alte Frau zu Boden zu stoßen, nein, dazu gehört ein verdammt großes Potenzial an krimineller Energie und Gewaltbereitschaft. Lena, ich sage dir, der hat mehr auf dem Kerbholz, als wir ahnen. Das spüre ich im Urin.“


      Kokoschansky beißt in sein Käsebrot und nimmt einen Schluck Cola, bevor er seinen Monolog fortsetzt. „Und dann stürmt der Bulle herein, brüllt ,Polizei’ und drückt im gleichen Atemzug ab. Ich sehe ein, dass er keine Zeit für einen Warnschuss hatte, da er sofort von dem Bankräuber mit den beiden Waffen bedroht wurde. Ich bin ja mit dem Kopf Richtung Eingang auf dem Bauch gelegen und konnte daher alles, quasi erste Reihe, beobachten. Der ging sofort in Kampfstellung und hatte gar nicht die Absicht den Bankräuber nur handlungsunfähig zu machen, der wollte ihn töten! Völlig wertfrei und objektiv, es war ein Meisterschuss. Genau zwischen die Augen und das in einer solchen Stresssituation ... und als einfacher Streifenpolizist? So etwas lernt ihr nicht in eurer Schießausbildung. Entweder ist er ein Waffenfanatiker und schießt privat oder er verfügt über eine Spezialausbildung. Ich bin schon auf die Auswertung der Überwachungsvideos gespannt. Petranko wird mir sicher erzählen, was dabei herausgekommen ist. Ich frage mich, warum war dieser Erkan Kaytan so heiß darauf, diesen Arsch umzunieten? Es musste ihm doch klar sein, dass er sich mit diesem Schuss einen Haufen Probleme einhandelt.“


      „Klingt alles logisch und vernünftig“, überlegt Lena, „aber auf der anderen Seite darfst du nicht vergessen, dass er mit dieser Handlung sicherlich ein paar Menschenleben gerettet oder eine Geiselnahme verhindert hat. Es stimmt allerdings auch, dass vieles, so wie du es erzählst, nicht zusammenpasst.“


      „Eben“, erwidert Kokoschansky, „und genau das will ich herausfinden.“


      „Und wieder einmal mehr wirst du dich in die Nesseln setzen“, seufzt Lena.


      „Schatz, bitte ... Inzwischen kennst du mich doch.“


      „Eben, weil ich dich kenne!“


      „Kennst du diesen Erkan Kaytan?“, lenkt Kokoschansky ab.


      „Nein. Ich habe nur irgendwann einmal einen Artikel über Polizisten mit Migrationshintergrund bei der Kriminalpolizei, der Polizei in der Zeitschrift Öffentliche Sicherheit gelesen. Ich glaube mich dabei an diesen Namen zu erinnern. Na ja, wir werden sehen. Vielleicht erfährst du etwas von Petranko. Jetzt zieh dein T-Shirt aus, damit ich mich um deinen Rücken kümmern kann. Und danach ...“, Lena zaubert ein verführerisches Lächeln in ihr Gesicht, „... will ich etwas anderes von dir.“


      „He, Mädchen, ich wäre heute beinahe über den Haufen geschossen worden!“


      „Darum“, sagt Lena knochentrocken. „Bei dir weiß ich nie, ob es noch einen weiteren Orgasmus gibt. Man muss die Feste feiern, wie sie fallen.“


      „Sehr aufbauend. Danke vielmals.“


      „Gern geschehen. Hast du die Steuer einbezahlt?“


      „Sicher. Deswegen bin ich doch da hineingeraten.“


      „Und auch gleich ein Steuerkonto eröffnet?“


      „Nein.“


      „Typisch Kokoschansky. Mach das aber wirklich bald. Sonst landest du wieder in der Bredouille.“


      „Ja, ja ...“


      „Und was kam bei deiner Vernehmung wegen der Albaner heraus?“


      „Nichts. Wird sich weisen, keine Ahnung. Ist das Verhör nun beendet, Frau Kommissarin?“


      Lena drückt nur ihren Rücken durch, sodass ihre strammen, wohlgeformten Brüste unter ihrem Pullover ihm beinahe ins Gesicht springen.


      „Weißt du was, meine Süße? Scheiß auf das Steuerkonto, auf die Albaner sowieso und einschmieren kannst du mich immer noch danach. Mein Kreuz ist ohnehin schon lädiert, aber dann weiß ich wenigstens, dass es sich gelohnt hat.“


      


      Samstag, 24. Oktober


      Kokoschansky studiert die Speisekarte. „Weißt du schon, was du essen wirst, Schatz?“


      „Ich schwanke noch zwischen den gebackenen Champignons und der Tiroler Leber“, antwortet Lena.


      „Ich nehme die Grillplatte. Da kann nichts schiefgehen.“


      „Sind da Pommes dabei?“


      „Ja.“


      „Dann werde ich dir einige stibitzen müssen.“


      „Geht klar“, nickt Kokoschansky.


      Sie sitzen im Gasthaus Zum Goldenen Stern in Hollabrunn. Zuerst war Lea von der Idee gar nicht begeistert hierherzufahren. Lieber hätte sie an ihrem dienstfreien Wochenende einen ausgiebigen Einkaufsbummel unternommen, weil sie ein paar neue Wintersachen braucht und, wie es sich für eine Frau gehört, auch neue Schuhe, doch da legte er sich quer. Nichts hasst Kokoschansky mehr, als von Auslage zu Auslage pilgern zu müssen, ins Geschäft rein, zusehen wie sie einen Fetzen nach dem anderen probiert, um dann doch nicht das Passende zu finden. Stimmt nicht ganz, beim Dessouskauf ist er sehr gerne dabei und freut sich diebisch aufs Nachhausekommen. Schließlich konnte er sie doch überzeugen und auch Lenas Berufsneugier siegte. Morgen ist ein Ausgehen unmöglich, da holt Kokoschansky seinen Jungen ab. Ein Besuch im Tiergarten Schönbrunn steht auf dem Programm und seinem Sohn konnte er noch nie einen Wunsch abschlagen. Da hat alles andere Nachrang, selbst wenn er wüsste, dass in der nächsten halben Stunde der Bundespräsident entführt werden soll.


      Die Kellnerin nimmt ihre Bestellungen auf.


      „Na, dann bin ich mal gespannt, was bei der Suche nach der berühmten Nadel im Heuhaufen herauskommt“, sagt Lena.


      „Wir werden schon fündig werden“, gibt sich Kokoschansky siegessicher. „Der Franz Erdenberger ist doch das Tagesgespräch in Hollabrunn. Sieh dich doch nur um, wie sie alle tuscheln, die Köpfe zusammenstecken oder die Zeitungen verschlingen. Derzeit kennen die hier nur ein Thema. Und so groß ist Hollabrunn nicht. Hier kennt doch jeder jeden.“


      „Essen kommt gleich“, sagt die Kellnerin und bringt vorerst die Getränke an den Tisch.


      Kokoschansky nimmt einen kräftigen Schluck von seinem Orangensaft, während Lena an ihrem Wein nur nippt. Die Gaststube ist brechend voll. Bewusst hat sich Kokoschansky für die Mittagszeit entschieden und recht behalten. Mit Mühe konnten sie noch einen freien Tisch ergattern. Schließlich ist Hollabrunn eine mittlere Kleinstadt im niederösterreichischen Weinviertel mit rund elftausend Einwohnern, wo nicht sonderlich viel los ist. Daher bringt so ein Banküberfall, noch dazu von einem der ihren verübt, gehörige Unruhe in das beschauliche Leben. Genau darauf baut Kokoschansky und weiß, was er, sobald das Essen auf dem Tisch steht, unternehmen wird. Er will mehr über diesen Bankräuber Erdenberger erfahren, da an Erkan Kaytan derzeit nicht heranzukommen ist und Petranko sich noch nicht gemeldet hat.


      „So. Guten Appetit.“


      Die beiden Gerichte sehen äußerst verführerisch aus und duften herrlich.


      „Also dann“, Koko lächelt Lena an, „lass es dir schmecken.“


      „Du auch, mein Lieber“, und schon sticht sie mit der Gabel nach einigen seiner Pommes.


      „Ich verstehe nicht“, sagt Kokoschansky kauend und mit etwas lauterer Stimme, „dass man sich heutzutage wirklich noch auf einen Banküberfall einlässt. Da muss einer schon ziemlich blöd sein, dieses Risiko einzugehen. Gut, die Aufklärungsquote ist im Keller. Das allein rechtfertigt nicht, was man dadurch aufs Spiel setzt. Und die Banken selbst haben auch dazugelernt und sich dementsprechend abgesichert. So leicht ist ein Überfall heutzutage auch nicht mehr. Und der arme Kerl“, Kokoschansky zeigt mit dem Messer auf das Foto des schwer verletzten Sicherheitsmannes in der Zeitung, „kann überhaupt nichts dafür und muss nun im Koma liegen. Dieser Erdenberger muss eine ziemlich brutale Drecksau gewesen sein.“


      Lena hat genau verstanden und spielt mit. Kokoschansky will provozieren und versucht die Gäste in Hörweite auf sich aufmerksam zu machen. Und tatsächlich ... die Rechnung geht auf.


      „Da haben Sie allerdings recht“, mischt sich eine ältere Frau am Nebentisch ein und beugt sich Richtung Kokoschansky. „Der Franz war schon als Kind so anders. Der war zum Verbrecher geboren. Das habe ich immer schon gewusst.“


      „Martha, bitte!“ Ihr Ehemann legt seine Hand auf ihren Unterarm. „Sei doch still!“


      „Wieso?“, fährt sie ihn an. „Man sagt ja nichts, man redet ja nur. Was wahr ist, muss wahr bleiben. Der Franz war schon immer ein Gauner.“


      „Und jetzt ist er tot“, erregt sich ihr Mann, „und auf Toten tritt man nicht mehr herum.“


      „Unser Herrgott wird ihm schon die gerechte Strafe geben.“


      „Stimmt das also nicht so“, stellt sich Kokoschansky dumm, „wie es in der Zeitung dargestellt wird?“


      „Ach, hören Sie mir doch mit den Journalisten auf!“, erwidert der alte Mann erbost. „Die wissen gar nichts. Die saugen sich etwas aus den Fingern und verkaufen es als Wahrheit.“


      „Wie meinen Sie das?“, beteiligt sich nun auch Lena an dem Gespräch.


      „Ach, nichts. Ich habe schon zu viel gesagt.“


      „Nein, nein. Mein Mann hat schon recht. Das, was die alle geschrieben haben, können Sie vergessen. Das ist alles ein Schmarren.“


      Kokoschansky mimt weiter den Ahnungslosen. „Wie? Das verstehe ich jetzt nicht.“


      „Sie beide sind aber nicht von hier?“, fragt jetzt wieder die alte Frau etwas unsicher.


      „Wenn Sie von der Presse sind“, stellt ihr Mann eindeutig klar, „dann wollen wir mit Ihnen nichts zu tun haben. Meine Frau und ich mögen keine Reporter. Und das Fernsehen interessiert uns schon lange nicht mehr.“


      „Nein“, wehrt Kokoschansky enttäuscht ab, denn er hat im Moment keine Idee, wie er die Situation retten kann. Er spürt, die beiden wollen reden, aber nicht mit jedem. Lena legt ihr Besteck zur Seite und kramt in ihrer Handtasche.


      „Hier“, sagt sie leise, zeigt kurz ihren Dienstausweis und legt gleichzeitig den Zeigefinger auf den Mund, „wir sind von der Polizei. Sie verstehen?“


      Mädel, du bist Gold wert! Kokoschansky möchte sie auf der Stelle umarmen.


      „Wir ermitteln gerade“, blufft Lena ungeniert, „und haben auch schon einiges in Erfahrung bringen können.“


      Nun ist auch der Ehemann ganz Ohr. „Darf ich Ihren Ausweis nochmals sehen?“, bleibt er trotzdem argwöhnisch.


      „Gerne.“


      Lena gibt ihm das gewünschte Dokument. Nach eingehender Prüfung legt er den Ausweis wieder zurück auf den Tisch. Das genügt ihm. Innerlich atmet Kokoschansky tief durch, weil von ihm keine Legitimation verlangt wird.


      „Danke. Seien Sie mir nicht böse, aber man weiß ja nie. Tja, wenn das so ist ...“ Tatsächlich scheint der alte Mann jetzt kooperationsbereit zu sein.


      Lena lächelt. „Nein, keineswegs, das ist Ihr gutes Recht.“


      „Wissen Sie, meine Frau und ich wollen da in nichts hineingezogen werden. Hollabrunn ist doch ein Nest, da kommt man schnell ins Gerede. Aber der Erdenberger war ein mieses, dreckiges Schwein. Wie der mit seiner Frau umgegangen ist ...“


      „Erdenberger war doch geschieden, oder?“, hakt Kokoschansky nach.


      „Ja“, antwortet die Frau leise, „hat lange genug gedauert bis sie sich von diesem Dreckskerl befreien konnte. Leid tut mir nur das kleine Mäderl.“


      „Wohnt seine Ex noch in Hollabrunn?“


      Lena wirft ihrem Koko vielsagende Blicke zu.


      „Nein, die Irmi, also die Irmgard ist mit der Tochter nach Wien gezogen“, gibt die alte Frau bereitwillig Auskunft, „wohnt jetzt in Favoriten, im zehnten Bezirk.“


      „Und?“, fragt Kokoschansky zwischen zwei Bissen, „Woher wissen Sie so genau Bescheid, wenn ich fragen darf?“


      „Ihre Eltern sind unsere Nachbarn“, erklärt der Ehemann. „Das heißt, es lebt nur noch die Mutter. Der Vater ist vor einigen Jahren an Krebs verstorben. Meine Frau und ich haben nie verstanden, was die Irmi an diesem Franz gefunden hat. Ein Raufbold schon als Junge in der Schule, später auch nur negativ aufgefallen. Dann hat er zu trinken begonnen, dass hat er sich allerdings abgewöhnt als er die Irmi geheiratet hat. Damals dachten wir noch, jetzt hat er sich endlich im Griff, doch kaum war die Tochter auf der Welt, begann er zu spielen.“


      „Ist der Franz denn auch hier aus der Gegend?“, lässt Lena nicht locker.


      „Ja, klar. Der hat nur zwei Straßen weiter gewohnt“, ergänzt die Ehefrau. „Eines muss ich allerdings sagen, der Franz hatte auch eine schwere Kindheit ...“


      „Nur, weil jemand nicht auf die Butterseite gefallen ist“, unterbricht sie ihr Mann, „muss er nicht auf die schiefe Bahn geraten. Das ist keine Entschuldigung!“


      Verärgert über die abrupte Unterbrechung ihres Redeflusses fährt seine Frau fort: „Ja, schon gut. Sicherlich ist hier keiner von uns mit dem goldenen Löffel im Mund geboren worden, aber der Franz hatte von Beginn an schlechte Karten. Angeblich ist die Mutter in Wien auf den Strich gegangen. Bitte, so erzählen es die Leute. Seine jüngere Schwester, an der Franz sehr gehangen hat, kam bei einem Autounfall ums Leben. Da war sie im Volksschulalter. Ein besoffener Raser mähte sie auf einem Feldweg nieder. Sicherlich hat ihr sinnloser Tod dazu beigetragen, dass Franz aus der Bahn geworfen wurde. Dann verschwindet auch die Mutter, lässt ihre Familie im Stich und sich nie mehr blicken. Der Vater war schon immer ein Taugenichts, schwerer Alkoholiker, hielt seine Familie mit Gelegenheitsjobs mehr schlecht als recht halbwegs über Wasser. Vor zwei Jahren hat er sich aufgehängt.“


      „Und der Franz ...“, der alte Mann senkt seine Stimme und blickt sich kurz um, „... der war ein Nazi. Wir haben den Krieg mitgemacht und wir wissen, was die verdammten Nazis angerichtet haben. Der Franz war ein richtiger Fanatiker, hat alles gelesen, was er über das Dritte Reich und Hitler in die Finger kriegen konnte. Und noch etwas ...“, er zögert „... nein, da will ich mir nicht den Mund verbrennen ...“


      Lena kickt Kokoschansky unter dem Tisch ans Schienbein. Der alte Fuchs versteht sofort.


      „Entschuldigung, aber warum sprechen Sie jetzt nicht weiter?“, fragt er.


      Abwehrend hebt der alte Mann die Hände. „Seien Sie uns nicht böse, Herr ...“


      „Kokoschansky, Heinz Kokoschansky und das ist meine Kollegin Lena Fautner.“


      „Frau Fautner und Herr Kokoschansky, meine Frau und ich haben wirklich schon zu viel gesagt. Wir wollen nur unsere Ruhe haben, verstehen Sie uns?“


      „Natürlich“, pflichtet ihm Lena bei, „aber Sie haben da etwas angeschnitten, was uns verständlicherweise sehr interessiert.“


      „Erscheinen wir jetzt in einem Akt oder so auf?“ Die alte Frau wirkt äußerst besorgt.


      „Keineswegs!“, beruhigt Kokoschansky sie. „Das sind vertrauliche Informationen und wir werden auch dementsprechend verfahren. Von uns erfährt niemand, dass und was Sie mit uns gesprochen haben.“


      Das beruhigt sie und ihre Miene erhellt sich wieder.


      „Wissen Sie“, Kokoschansky beugt sich vor, „um einen Gefallen möchte ich Sie noch bitten. Wir würden gerne mit dieser Irmi sprechen. Sie kennen nicht zufällig ihre Adresse oder die Telefonnummer?“


      Erst als seine Frau zustimmend nickt, zieht ihr Mann sein Handy aus der Weste.


      „Ich kann ja unsere Nachbarn anrufen.“


      ***


      Ausgelassen tollt der junge Golden-Retriever-Rüde durch das Unterholz, wirbelt um die eigene Achse, stöbert mit seiner Schnauze durch das Geäst, wälzt sich anschließend ausgiebig auf dem Rücken, springt wieder hoch, jagt dazwischen seinem eigenen Schwanz nach und setzt sein Spiel in immer neuen Variationen fort. Sein blondes Fell glänzt golden in der Oktobersonne. Die Blätter an den Bäumen und Sträuchern schillern in allen nur denkbaren Braun- und Gelbtönen.


      Die Prater Hauptallee ist eine der grünen Lungen Wiens, ein ausgedehntes Wald- und Augebiet, das einmal zum kaiserlichen Jagdrevier gehörte und unter Joseph II., dem Sohn Maria Theresias, für das Volk zugänglich gemacht wurde.


      Heute ist dieses Areal, in unmittelbarer Nähe zum Prater, dem weltbekannten, alten Vergnügungspark mit dem Riesenrad, eine Ruheoase für Spaziergänger, romantische Idylle für Verliebte und ideal geeignet für sportliche Aktivitäten.


      Pure Lebensfreude, unbändige Neugierde in seinem jungen Leben und unstillbarer Bewegungsdrang treiben den Hund immer wieder zu neuen Höchstleistungen.


      „Komm, Platon! Bring das Stöckchen!“


      Nun, vielleicht ein zu ausgefallener Name für einen Hund. Wahrscheinlich ist sein Frauchen besonders stolz auf die Klugheit und Intelligenz ihres Schützlings, dass bei der Namensgebung unbedingt der alte Griechenphilosoph herhalten musste.


      Brav führt der vor Kraft strotzende Vierbeiner freudig den Befehl aus. Das Hölzchen zwischen die Zähne geklemmt, läuft er hechelnd mit heraushängender Zunge zu seinem Frauchen. Natürlich neben Streicheleinheiten auch ein Leckerli erwartend, bevor der Zweig wieder in hohem Bogen weggeschleudert wird. Plötzlich stutzt der Hund, bleibt abrupt und wie angewurzelt stehen, das Stöckchen fällt ihm achtlos aus dem Maul, seine Nackenhaare sträuben sich, er knurrt und geht dann in lautstarkes Bellen über.


      „Platon! Aus! Platon, was hast du denn? Verrückter Hund! Aus!“


      Die Frau läuft zu ihm, doch Platon will und will sich nicht beruhigen. Trotz der Rufe seiner Herrin und manchem Klaps schlägt er weiter an, rührt sich nicht von der Stelle. Instinktiv spürt der kluge Kerl, etwas ist hier nicht in Ordnung. Dann sieht auch sie, was ihren Hund derart aus der Fassung bringt und reißt erschrocken die Hände vor den Mund.


      ***


      „Hat sich doch gelohnt, den kleinen Ausflug nach Hollabrunn zu riskieren, oder?“ Kokoschansky parkt den Wagen in der Neilreichgasse ein.


      „Ja, hätte ich nie geglaubt“, muss Lena zugeben, „das alte Ehepaar war tatsächlich ein Glückstreffer. Anfänglich waren sie zwar ein wenig verschlossen, doch dann sprudelte es nur so aus ihnen heraus. Und wie sie ihrem Nachbarn am Telefon die Adresse der Tochter herausgelockt haben, war zwar fies, aber sehr hilfreich. Ich sehe immer noch die Alte vor mir, wie sie mir zuzwinkert.“ Lena löst das Schloss ihres Sicherheitsgurtes, öffnet die Beifahrertür und steigt aus.


      „Tja, so ein Polizeiausweis“, grinst Kokoschansky, „ist immer noch der beste Türöffner. Kannst du mir nicht einen schwarz besorgen?“


      „Sonst noch was?“ Lena tippt sich an die Stirn und mustert den grauen, abstoßend wirkenden Sozialwohnbau. „Auch nicht das Gelbe vom Ei. Hier möchte ich nicht tot über dem Zaun hängen.“


      „Kann uns doch egal sein. Zum Glück müssen wir hier nicht wohnen. Hoffen wir, dass diese Irmi zu Hause ist.“


      Der Bau stammt aus den Dreißigerjahren des zwanzigsten Jahrhunderts. Die Architektur ist typisch für eine Arbeitersiedlung. Kokoschansky öffnet ein schweres, schmiedeeisernes Gittertor und die beiden betreten einen Hof, in dem ein paar Buben Fußball spielen.


      „Immerhin hast du einen beträchtlichen Informationsvorsprung gegenüber Petranko“, meint Lena. „Ich glaube nicht, dass ihm das bereits bekannt ist.“


      „Ich kann es mir auch nicht vorstellen.“ Kokoschansky sieht sich suchend um. „So viel Zeit ist noch nicht vergangen und wie der momentan drauf ist, denke ich, ist es ihm eher egal bei seiner Überforderung. Allerdings fällt mir jetzt wieder ein Satz von ihm ein, der plötzlich eine ganz andere Bedeutung erhält und mich nun sehr hellhörig macht: ‘Manchmal bedeutet zu viel Wissen Kopfschmerzen.’ Hätte er diese Worte nicht so beiläufig auffällig fallen lassen, wäre ich nie auf die Idee gekommen, mich da reinzuhängen. Da waren eben zwei Meisterschützen aneinandergeraten und einer hatte die Arschkarte gezogen. Doch, wenn ich mich recht erinnere, hatte Petranko bei diesem Satz so einen merkwürdigen Unterton in der Stimme. Danach ist er ganz schnell auf meinen Knatsch mit den Albanern ausgewichen.“


      „Schwer zu sagen, ob er nicht doch mehr weiß. Vielleicht wollte er dir durch die Blume mitteilen, dass er im Bilde ist, aber nicht mehr ausplaudern darf und du dich raushalten sollst. Wir wissen doch, wie schnell Ermittlungen von oben abgedreht werden können und alle in unserem Verein sehr vorsichtig geworden sind. Komm, gehen wir endlich.“


      „Ja, ja! Wie heißt diese Irmi jetzt? Ich hab’s vergessen. Jedenfalls nicht mehr Erdenberger.“


      Lena sieht in ihrem Notizbuch nach. „Irmgard Kubela, sie führt jetzt wieder ihren Mädchennamen.“


      „Wo müssen wir hin?“


      „Hier sind wir schon. Viertes Stockwerk. Leider ohne Lift. Auch keine Gegensprechanlage. So können wir unangemeldet hereinschneien.“


      „Falls wir nicht längst durch unsere Hollabrunner Plaudertaschen von ihrer Mutter angekündigt worden sind.“


      Im dritten Stockwerk bleibt Kokoschansky am Treppenabsatz keuchend stehen.


      „Was ist?“, fragt Lena ihren etwas um Luft ringenden Lebensgefährten.


      „Nichts. Nur schöne Grüße von Marlboro.“


      „Hm, vielleicht sollten wir uns gemeinsam die Qualmerei abgewöhnen?“


      „Jetzt sofort?“


      „Blödmann ...“


      Endlich geschafft. Für einen Augenblick hält sich Kokoschansky am Geländer fest und atmet tief durch. Aus einer der Wohnungen ist übermütiges Kinderlachen zu hören. „Welche Türnummer?“, will er wissen.


      „Zweiundzwanzig.“


      „Bingo!“ Kokoschansky deutet auf das Schild am Türrahmen, denn genau aus der Wohnung ertönt dieses Lachen. „Scheint ja heute unser Glückstag zu sein.“ Entschlossen drückt er den Klingelknopf. Trippelschritte nähern sich und ein kleines Mädchen öffnet. Ein Pippi-Langstrumpf-Verschnitt mit lustigen Zöpfen und großen Kulleraugen schaut zu dem riesigen Fremden hinauf. Unsicher und ein bisschen verschreckt zupft das Kind an seinem geblümten Kleidchen.


      „Servus!“, grüßt Kokoschansky freundlich. „Wer bist denn du?“


      „Mama, komm schnell!“


      Die hübsche Frau an der Seite des Mannes lässt sie noch gelten, aber der Riese neben der Frau ist ihr nicht geheuer. Da kann er noch so freundlich lächeln. Deshalb lieber gleich auf Nummer sicher gehen.


      „Franziska, was ist denn?“ Eine jüngere Frau im Jogginganzug und mit im Nacken verknoteten Haaren kommt aus einem Zimmer in den Flur. „Ja, bitte?“, fragt sie skeptisch und mustert die unerwarteten Besucher.


      „Guten Tag. Entschuldigen Sie bitte die Störung.“ Lena hält ihr den Polizeiausweis hin. „Lena Fautner, Polizei Wien. Und das ist mein Kollege Heinz Kokoschansky. Frau Irmgard Kubela, geschiedene Erdenberger?“


      Insgeheim bewundert Kokoschansky Lena wie sie die Polizeinummer durchzieht, die ihr leicht zum Verhängnis werden kann. Schließlich überschreitet sie damit ihre Kompetenzen. Aber sie hat von ihm gelernt. Eine kleine, wenn auch nicht ganz legale Finte zur rechten Zeit bewirkt oft Wunder.


      „Franziska, geh in dein Zimmer. Spiel ein bisschen. Und wie oft habe ich dir schon gesagt, du sollst nicht einfach die Tür öffnen.“


      Folgsam, mit hängenden Schultern macht das kleine Mädchen kehrt und verschwindet in einem Zimmer. Nicht ohne noch vorher einen Blick über die Schulter in Richtung Kokoschansky zu riskieren, der ihr zuzwinkert, was sie aber überhaupt nicht weiter beeindruckt.


      „Ich habe doch schon gestern Ihren Kollegen alles gesagt.“ Irmgard Kubela ist deutlich anzusehen, was sie von ihren Besuchern hält.


      Lena und Kokoschansky werfen sich einen kurzen Blick zu. Das bedeutet, das alte Ehepaar hat dicht gehalten.


      „Frau Kubela, dürfen wir eintreten?“, spielt nun Kokoschansky seine Rolle weiter „Oder sollen wir uns zwischen Tür und Angel unterhalten, wo alle alles mitbekommen?“


      Genervt tritt Kubela beiseite und lässt beide herein. Eine ziemlich miese aber wirksame Überrumpelungstaktik und Kokoschansky hofft, dass sie nicht auf die Idee kommt, nach seinem Ausweis zu fragen oder sonst misstrauisch wird.


      Das Wohnzimmer ist gutbürgerlich eingerichtet. Geschmackvoll, aufgeräumt und sauber, vielleicht ein bisschen kitschig, aber dennoch gemütlich. Auf einer Kommode stehen ein paar Fotos in unterschiedlichen Rahmen. Vorwiegend Bilder von Franziska, aber nie mit dem getöteten Vater zusammen.


      Irmgard Kubela setzt sich gegenüber Lena und Kokoschansky in einen Sessel, während die beiden auf der Couch Platz genommen haben. „Ich bitte Sie nur, dass Franziska nichts erfährt. Sie weiß nämlich noch nicht, dass er tot ist.“ Sie vermeidet Vater oder Ex-Mann zu sagen, beschränkt sich auf ein unpersönliches „Er“. „Irgendwann musste es so kommen“, fügt sie seufzend hinzu.


      „Franziska hatte wohl ihren Vater sehr gern gehabt“, hakt Lena ein.


      „Tja, wie wohl alle Mädchen in diesem Alter. Sicher wissen sie längst, dass ich geschieden bin. Leider kam nur selten diese Zuneigung von ihm an Franziska zurück.“


      „Sein Tod geht Ihnen nicht besonders nahe?“, bohrt Lena weiter.


      „Nein, wirklich nicht. Leid tut es mir für Franziska. Entschuldigung, was darf ich Ihnen anbieten?“


      „Machen Sie sich keine Umstände, Frau Kubela“, nun zieht Kokoschansky sämtliche Register. „Behandeln Sie unser Gespräch ebenso vertraulich wie wir es tun werden. Im Falle, dass nochmals Kollegen von uns bei Ihnen aufkreuzen, wir waren nie hier. Wir haben dafür unsere Gründe. Wir sind vom Verfassungsschutz und wissen inzwischen einiges, wollen es jedoch auch aus Ihrem Munde hören.“


      Dieser Bluff bringt ihm wieder einen unbemerkten Tritt von Lena gegen das Schienbein ein. „Wir kommen gerade aus Hollabrunn“, fährt er ungerührt fort, „und da ist uns etliches zugetragen worden.“


      „Ah ja“, zeigt sich Kubela wenig überrascht, „dann wird man Ihnen dort nicht unbedingt das beste Zeugnis über ihn ausgestellt haben. Dort funktionieren die Buschtrommeln klaglos. Hier hat es noch niemand mitbekommen, aber ist wahrscheinlich nur eine Frage der Zeit.“


      „Bestimmt“, bestätigt Kokoschansky. „An Ihrem Ex-Mann wurde kaum ein gutes Haar gelassen.“


      „Mit Recht!“ Die Stimme der geschiedenen Frau klingt verbittert. „Ich wusste, eines Tages wird es tragisch mit ihm enden. Bestimmt wundern Sie sich, dass ich ihm keine Träne nachweine. Er hat es nicht verdient. Selbst wenn es hart klingt, aber ich bin froh, endlich mit diesem dunklen Kapitel in meinem Leben abschließen zu können. Jetzt kann ich meine ganze Kraft für Franziska aufwenden. Daher bin ich auch dem Polizisten, der ihn erschossen hat, weder böse noch hege ich Hassgefühle gegen diesen Mann. Ich hoffe für ihn, dass er deshalb nicht in Schwierigkeiten geraten ist. Meine Tochter wird es verkraften. Sie ist noch so klein und Kinder vergessen schnell. Wollen Sie tatsächlich nichts trinken?“


      „Danke, sehr nett.“ Lena blickt Kubela tief in die Augen. „Was uns interessiert, war Ihr Mann immer so gewaltbereit? Ich nehme an, die Vorgänge in der Bank sind Ihnen bekannt.“


      Plötzlich bricht es aus Kubela heraus. Geistesabwesend knüllt sie rasch ein Taschentuch zwischen ihren Fingern. „Wir waren sieben Jahre verheiratet. Davon waren sechs die Hölle. Als ich ihn kennenlernte, wusste ich, dass er gerne, über den Durst getrunken hat. Aber Liebe macht bekanntlich blind. Ich war lange Zeit gegen die Realität resistent. Eine Zeit lang versuchte er seinen übermäßigen Alkoholkonsum zu überspielen. Kurz vor unserer Hochzeit war es auch zunehmend besser geworden und ich hegte neue Hoffnung. Leider war es eine Täuschung. Bis ich ihn vor die Alternative stellte: Die Flasche oder ich. Tatsächlich schaffte er das Unmögliche und kam los. Heute sage ich, er war auf dem besten Weg zum Alkoholiker und im letzten Moment gelang es ihm abzuspringen. Natürlich hatten wir gestritten, aber ich finde, das ist nichts Unnormales. Manchmal rutschte ihm dabei auch die Hand aus. Ich habe es hingenommen, weil ich bereits mit Franziska schwanger war. Es wurde immer schlimmer mit ihm. Den Suff bekam er in den Griff, die Gewaltausbrüche nicht. Der geringste Anlass, der nichtigste Grund reichten und er schlug zu. Selbst als ich Franziska im Bauch trug, nahm er keine Rücksicht darauf. Das wusste jeder in diesem Drecksnest.“


      „Und zur Polizei sind Sie nie gegangen?“, fragt Lena.


      „Damit ich noch mehr ins Gerede komme?“ Irmgard Kubela sieht Lena ungläubig an. „Seien Sie mir nicht böse, aber was hättet ihr wirklich ausrichten können? Eingegriffen wird bei uns doch erst, wenn man bereits am Boden liegt oder es zu spät ist. Ein paar Ohrfeigen, Faustschläge und Fußtritte interessieren doch im Grunde niemanden.“


      Kokoschansky verzieht das Gesicht und widerspricht. „Es gibt Frauenhäuser, Frauennotruf, Therapieangebote und das behördliche Wegweiserecht.“


      „Und?“ Mit zittrigen Fingern greift Kubela nach einer Zigarette und Kokoschansky gibt ihr Feuer. „Danke! Und was ist danach? Wenn er sich nicht therapieren lassen will? Ewig kann man so einen Typ doch nicht wegsperren. Irgendwann steht er wieder vor der Tür und der Zirkus beginnt erneut. In so einem Ort wie Hollabrunn spricht sich alles rasch herum. Wegen der Nachbarn hält man still und erduldet vieles, obwohl man genau weiß, wie hinter seinem Rücken getuschelt wird, sobald man nur die Nase aus der Tür hält. Ich hatte gehofft, er würde zur Vernunft kommen, sobald unsere Tochter auf der Welt ist. Leider war es nicht so. In ruhigen Momenten konnte er der zärtlichste und liebevollste Mann und Vater sein. Kaum passierte etwas, was ihm gegen den Strich ging, rastete er völlig aus und war nicht wiederzuerkennen. Ich bin der festen Überzeugung, dass er geisteskrank war. Doktor Jekyll und Mister Hyde eben. Wenn ich mit ihm darüber sprechen wollte, brach er nicht nur einmal in Tränen aus und schwor tausend Eide sich zu bessern. Zum Glück hatte er gegenüber Franziska anscheinend eine innere Barriere. Gegen sie hat er nie die Hand erhoben. Wahrscheinlich kassierte ich die für sie gedachten Schläge gleich mit. Es ist gut, dass er verreckt ist.“ Mit einer heftigen Bewegung und zusammengekniffenen Lippen drückt Irmgard Kubela ihre Kippe im Aschenbecher aus. Einer Metapher gleich als wolle sie ihrem Ex noch nachträglich das Lebenslicht auslöschen.


      „Es ist wirklich paradox“, sie stößt ein kehliges Lachen aus. „Die Flasche konnte er loslassen, dafür klammerte er sich nahtlos an diese verfluchten Spielautomaten. Von einer Sucht in die nächste. Plötzlich nahm er hinter meinem Rücken heimlich Kredite auf, um die gefräßigen Automaten zu füttern. Dann machte die Bank nicht mehr mit und die unbezahlten Rechungen stapelten sich. Es folgte Lohnpfändung, der Gerichtsvollzieher gehörte praktisch zur Familie. Glauben Sie mir, es gab Zeiten, da wusste ich nicht, wie ich etwas zum Essen kaufen sollte. Wäre meine Mutter nicht gewesen und hätte mir unter die Arme gegriffen ... Heute sitze ich auf einem Berg Schulden, die er mir eingebrockt hat und weiß nicht, ob ich die jemals zurückzahlen kann. Ich arbeite als kleine Kassiererin in einem Drogeriemarkt.“


      „Was war letztlich der entscheidende Grund sich von ihm endgültig zu trennen?“, erkundigt sich Kokoschansky, obwohl es eigentlich bereits mehr als genug Gründe gab, diesen Schweinehund vor die Tür zu setzen. Ein Stück von Erdenbergers Lebensweg kann er sehr gut nachvollziehen, nämlich den Absturz in den Alkohol und Drogen. Mit dem Unterschied, er begann erst nach seiner zweiten Scheidung zu saufen, zu kiffen und zu koksen. Und vernachlässigte seinen kleinen Sohn, was er sich nie verzeihen wird. Erst Lena schaffte es, ihm endgültig die Augen zu öffnen, ließ sich von seiner anfänglichen Verweigerung gegenüber ihrer Hilfe nicht abschrecken und zeigte ihm wieder, was im Leben wichtig und von Bestand ist.


      „Wenn ich heute noch daran denke, schmerzt es mich“, erzählt Irmgard Kubela weiter, „und ich koche noch immer innerlich vor Wut. Wie kann ein Ehemann und Vater dazu imstande sein und das übers Herz bringen? Bald wird es ein Jahr. Knapp vor Weihnachten war es. Franziska wünschte sich so sehr ein Kinderfahrrad und es musste unbedingt pink sein. Eine Freundin borgte mir ein bisschen, meine Mutter legte etwas drauf und den Rest kratzte ich irgendwie zusammen. Mein Gott, war ich naiv! Ich hatte das Geld in einer Keksdose in der Küche versteckt, im Glauben, da würde er niemals stöbern. Mitte Dezember wollte ich das Rad kaufen und anschließend bei meiner Mutter verstecken. Das Weitere können Sie sich denken. Erst am Morgen kam er nach Hause und ich stellte ihn zur Rede. Es entbrannte ein fürchterlicher Streit und ich hatte wieder einmal ein blaues Auge. Damit war der Ofen endgültig aus. Noch am gleichen Tag reichte ich die Scheidung ein. Rückblickend gesehen, war ich ein Trottel, dass ich es nicht früher getan und so lange gewartet habe. Erklären Sie einem Kind, weshalb das Christkind seinen einzigen Wunsch nicht erfüllt?“


      Lena steht auf, geht zum Fenster, blickt hinaus und wischt sich heimlich über die Augen. Auch Kokoschansky blickt betreten zu Boden und würgt an dem Kloß im Hals. Diese Frau heischt nicht nach Mitleid. Sie schildert nur, was Sache war. Das Traurige daran ist, sie ist kein Einzelfall. Täglich müssen Millionen Frauen gleiche oder ähnliche Schicksale ertragen.


      „Tut mir leid, dass ich Sie mit meinen Problemen belästige“, entschuldigt sich Irmgard Kubela. „Sie wollen sicherlich anderes von mir erfahren.“


      „Schon okay!“ Lena hat sich wieder gefasst und kehrt zu ihrem Platz zurück. „Die Scheidung ging wohl sehr schnell über die Bühne.“


      „Er hat alles auf sich genommen“, nickt Kubela. „Natürlich aufgrund seiner finanziellen Schieflage in der Gewissheit, dass Alimenteforderungen auf längere Sicht ein sinnloses Unterfangen waren.“


      „Gab es noch Kontakt zu Ihrem Ex-Mann?“, klinkt sich nun auch Kokoschansky wieder ins Gespräch ein.


      „Klar, schließlich hatte er das Besuchsrecht für Franziska. Wieder so eine völlig andere Seite an ihm. Kaum sind wir geschieden, war er auf seine Art richtig nett. Und ich bin weggezogen aus Hollabrunn. Dort hätte ich es keine Stunde länger ausgehalten. Jetzt leben wir hier. Meine Mutter hilft mir über die Runden. Mit meinem mickrigen Gehalt könnte ich es nicht schaffen.“


      „Wo hat Erdenberger so ausgezeichnet schießen gelernt?“ Kokoschansky reicht diese Familientragödie und will endlich diesen Wirrwarr versuchen zu verstehen.


      „Ich habe mich auch schon gewundert, warum mich das Ihre Kollegen nicht gefragt haben, aber ich habe mich gehütet, dieses Thema anzuschneiden. Mir reichen meine Probleme. Abgesehen davon, dass er seine eigene Tochter bestohlen hat, um seiner Spielsucht weiter nachgehen zu können, war seine plötzliche Waffenleidenschaft ein weiterer wichtiger Grund sich endgültig von ihm zu trennen. Seine Gewaltausbrüche und noch dazu Waffen, das war nicht mehr erträglich. Die Zeitungen sind voll von Familientragödien und ich hatte keine Lust eines Tages eine weitere tote Hauptdarstellerin zu sein. Irgendein Wandel hatte sich in ihm vollzogen. Plötzlich wurde er extrem rechtsradikal, schimpfte auf alle Ausländer und begann alles über das Dritte Reich zu lesen, was er in die Finger bekam. Sicherlich hatte es etwas mit dem Umfeld zu tun, mit dem er sich seit rund eineinhalb Jahren umgeben hatte und seinem Umgang. Täglich war er mit so Typen aus der Hooliganszene und diesen Neonazis zusammen.“


      „Skinheads?“, bohrt Kokoschansky.


      „Sie meinen diese Glatzköpfe? Nein, zumindest habe ich ihn nie mit ihnen zusammen gesehen. Anfänglich wollte er diese Leute auch mit nach Hause bringen. Doch da habe ich einen Riegel vorgeschoben, obwohl ich deswegen immer neue Prügel einstecken musste. Die, mit denen ich ihn zusammen gesehen hatte, sahen aus wie Sie und ich. Es war nur alles immer sehr geheimniskrämerisch. Wenn er telefonierte, fielen öfters die Zahlen eins, acht, neunzehn, acht. Sprach ich ihn darauf an, rastete er sofort aus und brüllte, ich solle das gefälligst vergessen und mein Maul halten.“


      „Eins, acht, neunzehn, acht“, wiederholt Kokoschansky, kann sich aber keinen Reim darauf machen. „Ist dir das ein Begriff, Lena?“ Aber auch sie muss passen. „Waren das vielleicht seine Spielschulden?“ Koko weiß, eine blöde Frage. Doch im Augenblick fällt ihm nichts Klügeres ein.


      „Wenn Sie so wollen, ein Bruchteil davon“, antwortet Irmgard Kubela, steht auf und zieht die Schublade einer Kommode auf. „Ich bin mir absolut sicher, diese ominöse Zahl hat eine andere Bedeutung. Sonst wäre er niemals so durchgedreht, wenn ich diese Zahl erwähnte.“


      „Ich tippe auf eine rechtsradikale Gruppe neueren Ursprungs“, rätselt Kokoschansky weiter. „Wenn das stimmt, muss die sehr gut organisiert sein, bisher ist diese Bezeichnung nirgendwo aufgetaucht. Dann handelt es sich sicherlich bei eins, acht, neunzehn, acht um einen Code.“


      Irmgard Kubela reicht Kokoschansky einen kleinen Zettel, den sie zuvor aus der Schublade genommen hat. „Da, das ist mir gerade eingefallen. Als wir noch zusammenlebten, fand ich es beim Waschen in einer seiner Hosen.“


      Kokoschansky und Lena sehen nur zwei Großbuchstaben: X und E. Darunter ist Dringend anrufen! zu lesen.


      „Was hat das nun wieder zu bedeuten?“, fragt Lena.


      Irmgard Kubela zuckt nur mit den Achseln. „Ich weiß es nicht.“


      „Sind diese beiden Kürzel während der Scheidungsverhandlung zur Sprache gekommen?“, erkundigt sich Kokoschansky.


      „Dass ich diesen Zettel gefunden hatte, wusste er nicht. Kurz vor Betreten des Gerichtssaales raunte er mir zu, wenn ich auch nur ein Sterbenswörtchen über seine Waffe und seine Freunde verlieren sollte, würde es mir nicht gut bekommen.“


      ***


      Auf dem Nachhauseweg von Favoriten denken Lena und Kokoschansky angestrengt über die Bedeutung der mysteriösen Zahl und die Buchstaben nach und kommen zu keinem schlüssigen Ergebnis. Einig sind sie sich, Franz Erdenberger war ein Mistkerl und seine Ex-Frau sagte die Wahrheit. Anfänglich schien sie zwar über den unangemeldeten Besuch nicht besonders erbaut, schließlich war sie aber wohl froh, sich endlich ihren ganzen Kummer von der Seele reden zu können.


      Lena meint, X und E seien Initialen. Das ist Kokoschansky zu einfach und außerdem argumentiert er, dann hätte Erdenberger hinter jedem Buchstaben, wie allgemein üblich, einen Punkt gesetzt. Doch diesmal widerspricht Lena. Nur weil Kokoschansky es so handhabt, müssen es ihm nicht alle anderen gleichtun.


      Nach dem ausführlichen Gespräch mit Irmgard Kubela ist Koko felsenfest überzeugt, Petranko weiß mehr als er zuzugeben bereit ist. Immer wieder spukt ihm dieser Satz des Kriminalbeamten im Kopf herum: „Manchmal bedeutet zu viel Wissen Kopfschmerzen.“


      Der Verkehr auf der Südosttangente, der Wiener Stadtautobahn, ist dicht, aber es geht ohne Stau voran. Kokoschansky schert auf die Überholspur aus um einen LKW zu überholen. Plötzlich wird die angeregte Diskussion zwischen ihm und Lena durch den Nachrichtensprecher auf Ö 3 unterbrochen.


      „Knalleffekt nach dem Banküberfall in Wien-Floridsdorf. Nachdem gestern eine Bankfiliale im einundzwanzigsten Bezirk von einem besonders brutalen Bankräuber überfallen wurde, bei dem zwei Personen schwer verletzt worden sind, wurde der Täter Franz Erdenberger aus Hollabrunn von dem zufällig vorbeikommenden Wiener Polizisten Erkan Kaytan erschossen. Wie soeben bekannt wurde, fand heute Nachmittag der Hund einer Spaziergängerin den Polizisten tot in einem Waldstück in der Nähe des Lusthauses in der Prater Hauptallee. Ob natürlicher Tod, Selbstmord oder Fremdverschulden die Todesursache ist, steht derzeit noch nicht fest, da sich sowohl Polizei wie auch Innenministerium äußerst bedeckt halten und keine weiteren Informationen veröffentlichen.“


      Es gibt nur wenige Momente, bei denen es Kokoschansky die Sprache verschlägt. In letzter Sekunde verreißt er das Auto, um nicht in die Leitplanke zu krachen, was sein Hintermann augenblicklich durch hektisches Blinken mit der Lichthupe quittiert und im Rückspiegel sieht Koko, wie ihm der Fahrer wild gestikulierend den Vogel zeigt. Lena hält sich vornehm zurück und langsam bekommt ihr Gesicht wieder Farbe.


      „Das ist vielleicht eine Scheiße!“, flucht Kokoschansky. „Das gibt es doch gar nicht! Glaubst du an Zufälle, Lena? Ich schon lange nicht mehr. Da wurde nachgeholfen. Darauf wette ich alles.“


      „Vorerst bring uns mal sicher und gesund nach Hause.“


      „Ja, ja, schon gut. Sorry!“, kommt es leicht unwirsch retour. „Doch mit einem kleinen Umweg.“


      „Darauf hätte ich jetzt wetten können“, gibt Lena sich seufzend geschlagen.


      Kokoschansky bleibt die Antwort schuldig und tritt aufs Gaspedal.


      ***


      Im Hinterzimmer des kleinen Cafés in der Baumgasse im dritten Wiener Bezirk hängen die Rauchschwaden wie dichter Nebel unter der Decke. Seit Jahren ist den Anrainern dieses übel beleumdete Lokal ein gewaltiger Dorn im Auge.


      Sämtliche Interventionen bei den zuständigen Behörden und Magistratseingaben, dieses Kaffeehaus endlich zu schließen, scheiterten oder verliefen im Sande. Selbstverständlich ist das JoJo der Polizei bestens bekannt. Dieses miese Lokal wird gemieden und bleibt unangetastet. Kein Mensch weiß, warum?


      Auch für Journalisten ist dieses Kaffeehaus unantastbar heilig. Niemand will sich daran die Finger verbrennen. Wer in dieser Gegend wohnt, hat Angst. Selbst die mutigsten Bewohner haben inzwischen klein beigegeben und ihre Beschwerden eingestellt. Es geht zu sehr ins Geld, wenn kontinuierlich die Autoreifen zerstochen werden, Rückspiegel demoliert oder der Lack zerkratzt wird. Auch passierte es schon, dass Steine durch Wohnungsfenster geflogen sind. Wird trotzdem Anzeige wegen Sachbeschädigung gegen unbekannt erstattet, ist es so sicher wie das Amen im Gebet, dass nichts dagegen unternommen wird. Sollte es tatsächlich eine bis zum Staatsanwalt schaffen, wird das Ermittlungsverfahren entweder eingestellt oder zuunterst in einen Aktenberg versteckt bis es verjährt ist.


      Seit Jahren sind in der Umgebung des JoJos ständig Gerüchte im Umlauf. Hinter vorgehaltener Hand wird gemunkelt, in diesem Lokal ist alles zu haben, was laut Strafgesetzbuch verboten ist. Es sei einer der Stützpunkte organisierter Kriminalität, heißt es. Mit den richtigen Kontakten lässt sich über dieses Café alles beschaffen. Die Leute in der Gegend wechseln lieber die Straßenseite, ziehen die Köpfe ein und blicken weder links noch rechts wenn es sich nicht vermeiden lässt, am JoJo vorbeizugehen.


      Im Hinterzimmer geht es in der rauchgeschwängerten Atmosphäre hoch her. Dicht gedrängt haben sich Männer aller Altersstufen um einen Spieltisch versammelt und beobachten die finsteren Gestalten, die sich lautstark dem Barbut, einem verbotenen türkischen Würfelspiel, widmen. Stapel von Euro-Scheinen in allen Größen liegen in der Tischmitte und immer neue kommen hinzu. Die Einrichtung ist karg. Einfache Stühle, abgewetzte Tische, über die schon längere Zeit mit keinem feuchten Tuch gewischt wurde. An einer Wand hängen zwei gerahmte Bilder und zeigen die Porträts von Bamir Topi, dem albanischen Staatspräsidenten und Sali Berisha, dem Regierungschef. Darüber ist die Nationalfahne drapiert. An der gegenüberliegenden Wand hängt die Flagge der UÇK, der Ushtria Çlirimtare e Kosovës, Befreiungsarmee des Kosovo, einer ehemaligen paramilitärischen Organisation.


      In einer Ecke stehen Kushtrim und Shukumbin Rugova, den Verlauf des Spieles beobachtend. Vater Shukumbin ist der Boss, sein Sohn Kushtrim soll einmal in seine Fußstapfen treten. Die beiden Männer, fünfundfünfzig und dreißig Jahre alt, gelten als die Köpfe der albanischen Mafia in Wien. Das JoJo ist ihr Hauptquartier, von wo aus sie die Fäden international spinnen.


      „Was denkst du, Papa?“, fragt der Sohn, „Heute hatte doch dieser Kokoschansky seine Vernehmung. Was wird dabei herausgekommen sein?“


      Shukumbin Rugova lässt die Augen nicht vom Spieltisch. „Wir werden sehen.“


      „Was heißt das?“


      „Der Staatsanwalt wird das Verfahren einstellen. Die Suppe ist zu dünn. Kokoschansky ist ein gerissener Hund. Der hat in seinem Buch nur das geschrieben, was ohnehin bekannt und aktenkundig ist.“


      „Wozu dann der ganze Aufwand, wenn alles ohnehin nichts bringt? Warum kaufen wir uns nicht den zuständigen Staatsanwalt?“


      „Sohn, du musst noch viel lernen“, rügt ihn der Vater. „Kapier endlich, dass wir nicht in Tirana, Durres, Shkodra oder sonst wo in Albanien sind. Hier ticken die Uhren anders. Es ist ein Gefallen für einen unserer Geschäftspartner. Dahinter steckt einiges mehr, was dich jetzt noch nicht zu interessieren hat. Wir haben diesen Hundesohn Kokoschansky schon lange Zeit im Visier. Und jetzt kümmere dich um das Spiel.“


      ***


      Kokoschansky biegt vom Handelskai in die kleine Seitenstraße ein, die direkt zum Lusthaus führt, einem Relikt aus Zeiten der Monarchie. Der Pavillon mit einem traditionsreichen Café ist, besonders im Sommer, ein beliebtes Besucherziel für Einheimische und Touristen.


      Auf dem großen Parkplatz rund um das Lusthaus ist einiges los. Unschwer zu erkennen, hier ist etwas passiert. Zahlreiche Polizeiautos, zivile PKW der Kriminalbeamten und Kriminaltechnik, ein Rettungsfahrzeug und der graue, geschlossene Leichenwagen der Städtischen Bestattung stehen herum. Hinter den Absperrungsbändern warten die unvermeidlichen Schaulustigen.


      Kokoschansky parkt abseits ein. Kriminalbeamte, Polizisten sprechen miteinander oder telefonieren. Auch einige ihm bekannte Journalisten und drei Kamerateams sind vor Ort.


      „Siehst du irgendwo Petranko?“, fragt Kokoschansky seine Lebensgefährtin.


      „Nein. Vielleicht hat er heute dienstfrei. Und was verklickerst du denen, wenn du jetzt hier auftauchst?“


      „Ich bin Journalist und habe es im Radio gehört. Das ist nicht einmal gelogen. Außerdem sind bereits genug andere aus meiner Branche hier. Da falle ich nicht auf. Wieso?“ Er sieht Lena für einen Augenblick ungläubig an. „Kommst du nicht mit?“


      „Ich bleibe lieber hier. Es ist glaube ich keine gute Idee, wenn ich als kleine Polizistin auch mit antanze. Das kann ins Auge gehen.“


      „Hmmm, verstehe! Also dann, ich versuche mir mal einen Überblick zu verschaffen.“ Kokoschansky greift nach dem Türgriff, aber Lena hält ihn am Arm zurück.


      „Warte mal. Die beiden da drüben kenne ich. Das sind BIA-Leute. Die haben sich erst vor Kurzem in unserer Polizeiinspektion wichtig gemacht.“


      „Dieses Büro für Interne Angelegenheiten gibt es doch in dieser Form nicht mehr, oder?“, fragt Koko.


      „Das Kind hat nur einen neuen Namen bekommen“, klärt ihn Lena auf. „Der Verein ist der Gleiche geblieben. Statt BIA heißt es jetzt Bundesamt zur Korruptionsprävention und Korruptionsbekämpfung oder BAK.“


      „Sperriger geht es wohl nicht.“


      „Tja, unsere Innenministerin ist sehr erfindungsreich. Abschiebehaft oder Schubhaft heißt nun im ministeriellen Gebrauch ,Kompetenzzentrum für aufenthaltsbeendende Maßnahmen’“.


      „So kann man auch die Bevölkerung versuchen für dumm zu verkaufen“, schüttelt Kokoschansky den Kopf. „Schubhaft ist eben zu negativ besetzt. Schwupp, erfinden ein paar Schlaumeier einen neuen Begriff. Sag mal, Lena, dieses neue Bundesamt ist wieder nur für euch Bullen zuständig oder wie?“


      „Es besteht eine enge Kooperation mit der Korruptionsstaatsanwaltschaft und bezieht österreichweit alle Beamten ein. Finanz, Magistrat und so weiter.“


      Er grinst. „Es ist immer gut, Tisch und Bett mit einer Polizistin zu teilen.“


      „Und ich dachte“, gibt Lena sofort Kontra, „du bist immer auf dem neuesten Stand.“


      „Na hör mal! Bei dem Wirrwarr und der ständigen Umstrukturierung würde selbst ein Nobelpreisträger passen. Und das BBE, dieses Büro für ...“


      „... Büro für Besondere Ermittlungen“, hilft Lena aus, „ist für uns ‘Bullen’ zuständig.“ Bewusst betont sie dieses Wort, weil sie diesen Ausdruck gar nicht mag.


      „Da, guck mal“, deutet Kokoschansky hastig mit dem Kopf, „die drei Figuren, die dort bei dem blauen Van stehen, sind mir bestens bekannt.“


      „Die sagen mir wiederum nichts.“


      „Der Kleinere ist von der Stapo, der ehemaligen Staatspolizei und ...“


      „Ich weiß“, unterbricht ihn Lena, „... vom jetzigen Landesamt für Verfassungsschutz und Terrorismusbekämpfung. Hast du vergessen, wo ich meine Brötchen verdiene?“


      „Schon gut, schon gut! Die beiden anderen gehören zur selben Truppe, aber auf Bundesebene.“ Kokoschansky beugt sich über das Lenkrad. „Na bitte, wer sagt’s denn? Jetzt kommen sie alle aus ihren Löchern gekrochen. Der mit der Aktenmappe ist einer der Staatsanwälte von der neuen Abteilung Staatsschutz und Terrorismusbekämpfung in der Staatsanwaltschaft, der ehemaligen politischen Abteilung.“


      „Du bist ja doch nicht ganz unbedarft“, lächelt Lena. „Wenn uns wer zuhören würde, könnte er meinen, wir referieren über Organisationsstrukturen in der ehemaligen DDR. Hier ist also einiges im Busch.“


      „Mein Riecher!“, Kokoschansky tippt sich an die Nasenspitze.


      „Wegen eines toten Kollegen, selbst wenn er ermordet worden sein sollte, wird nicht dieses Tamtam mit großen Bahnhof veranstaltet“, pflichtet ihm Lena bei. „Und? Was tun wir?“


      Kokoschansky wischt sich über seine Stoppelglatze. „Für einen Moment überlegte ich, ob ich Petranko anrufen soll. Aber der Sack hat mich gestern auch ziemlich im Regen stehen lassen. Wir hauen ab nach Hause, ich habe schon genug Leichen gesehen. Wer weiß, ob sie mich überhaupt ranlassen würden. Ich will endlich wissen, was es mit dieser Zahl und diesem X E auf sich hat. Was mit diesem Erkan Kaytan tatsächlich passiert ist, erfahren wir noch früh genug.“


      ***


      Wütend drischt der gedrungene Mann mit der Faust auf die massive Tischplatte. Am liebsten möchte er losbrüllen, obwohl seine Stimme sicher nicht die dicken Mauern des alten Vierkanthofes, der zudem noch völlig abgeschieden liegt, durchdringen könnte. Er spricht lieber sehr leise, was ihn noch gefährlicher und bedrohlicher in seiner Wut macht.


      „Und ich habe es von Beginn an gewusst, dass dieser Erdenberger ein Rohrkrepierer ist! Jetzt sitzen wir in der Scheiße. Überfällt eine Bank hinter meinem Rücken. Ohne Auftrag! Und lässt sich dabei noch umnieten. Von einem Muselmann, der Polizist ist! Wenigstens dieses Problem ist gelöst. So kann er nicht mehr die Schnauze aufmachen. Und der Kümmeltürke ist auch schon bei seinem Allah. Doch damit sind wir noch lange nicht aus dem Schneider. Warum legt dieser Kameltreiber Erdenberger um? Kann mir das einer von euch erklären? Was läuft da ab? Damit sind sämtliche Pläne und Vorarbeiten für längere Zeit auf Eis gelegt. Das leuchtet euch doch wohl ein. Jetzt müssen wir warten bis Gras über die Geschichte gewachsen ist. Und du hast mir diesen Volltrottel gebracht! Weil du auch so ein Scheißspieler bist!“


      Plötzlich springt der Wortführer auf, sein Stuhl fällt krachend um. Er langt über den Tisch, packt einen aus der Männerrunde an den Jackettaufschlägen und reißt ihn hoch, sodass ihre Gesichter nur wenige Zentimeter voneinander entfernt sind. Der Angegriffene traut sich nicht seinem zornigen Gegenüber in die Augen zu schauen und lässt sich durchschütteln wie eine Marionette.


      „Sieh mich gefälligst an, du Arschloch, wenn ich mit dir rede!“


      Der geifernde Atem fühlt sich wie Feuer im Gesicht des Gedemütigten an.


      „Du hast dich für ihn verbürgt. Und ich habe mich von dir breitschlagen lassen. Der ist einer wie wir, hast du gesagt. Der passt zu uns. Hast du das gesagt oder nicht?“


      Der Griff wird nicht lockerer. Im Gegenteil! Inzwischen hat der Mann dermaßen fest zugepackt, dass die Gelenke seiner Hände weiß hervortreten.


      „Der hat genau die gleiche Einstellung wie wir, hast du gesagt. Und dann überfällt dieser Idiot eine Bank! Weil ihm das Geld endgültig ausgegangen ist! Und ich habe ihm noch ein paar Kredite besorgt! Er hat mich belogen und du auch! Der Arsch hat uns, unsere große Sache verraten. Und du hängst jetzt mittendrin! Du hast gewusst, dass er die Kohle verspielt! Wann geht dir das Geld aus? Wann überfällst du eine Bank? Los, sag’s mir! Er kann nicht mehr reden. An dem knabbern schon die Würmer. Doch was war vorher? Garantierst du mir, dass er nicht doch irgendwann, irgendwo ein bisschen zu viel geplaudert hat?“


      Angewidert stößt der Anführer dieser Männerrunde den Zurechtgewiesenen derart heftig von sich, dass er haltlos nach hinten zu Boden stürzt.


      „Was glaubt ihr?“ Die Hände in die Hüften gestemmt blickt der Chef in die Runde, fixiert jeden Einzelnen mit seinem durchdringenden, kalten Blick. „Wie lange wird es wohl dauern, bis wir die Bullen auf der Matte haben? Ich lasse mir meine Vision nicht von einem durchgeknallten Spieler zerstören. Und ihr dürft das auch nicht. Wir haben uns geschworen, dass wir diesen Weg gehen werden. Es gibt kein Zurück mehr. Und ich gehe kein Risiko mehr ein. Erdenberger war geschieden und er hatte eine Tochter. Also, gibt es seine Ex-Alte und das Kind. Vielleicht hat er seiner Alten etwas über uns erzählt? Oder die Kleine hat etwas aufgeschnappt? Jetzt muss rasch gehandelt werden. Das heißt ...“, er geht um den Tisch zu dem noch immer am Boden kauernden Mann, „... du wirst handeln. Steh auf, du Versager!“


      Langsam zieht sich der Angesprochene an der Tischkante hoch, setzt sich wieder wie ein geprügelter Hund auf seinen Stuhl.


      „Du wirst deinen Schnitzer ausbügeln!“ Die Strafpredigt ist noch nicht zu Ende. „Du wirst mir die beiden bringen. Unauffällig und diskret. Wie du es anstellst ist deine Sache.“


      „Entführen?“ Der Mann ist kreidebleich geworden und ringt nach Luft.


      „Die Bezeichnung dafür überlasse ich dir. Du hast achtundvierzig Stunden Zeit. Dann sind sie hier!“


      „Und was passiert dann mit ihnen?“ Erstmals schaltet sich ein jüngerer Mann aus der Runde ein. Das hätte er besser nicht tun sollen. Der Chef wendet sich sofort diesem neuen Opfer zu.


      „Hat dich wer gefragt? Kümmere dich um deinen eigenen Scheiß. Du hast deine Aufgaben und alles andere hat dich nicht zu interessieren.“ Dann richtet er wieder das Wort an alle. „Damit wir uns verstehen. Ich habe es zwar schon mehrmals wiederholt, doch heute zum letzten Mal: Ich bin der Führer. Wir kämpfen für eine gemeinsame Sache. Und wir befinden uns in einem Guerillakrieg. Für den glorreichen Sieg der deutschen Sache. Dafür ist mir jedes Mittel recht. Ach ja, sollte einer von euch auch nur auf die Idee kommen, in irgendeiner Form Kontakt zu den Bullen oder den Medien aufnehmen zu wollen, weil er plötzlich kalte Füße bekommt ... er soll es augenblicklich vergessen. Ich bin, wenn es darauf ankommt und unvermeidlich ist, härter, skrupelloser, brutaler, grausamer und rücksichtsloser als ihr alle zusammen. Wir ziehen unsere gemeinsame Sache auch gemeinsam durch. Wer sich uns in den Weg stellt, verliert auf der gesamten Linie. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt? Und vergesst nie, ich habe euch alle in der Hand.“


      Plötzlich zieht er aus dem Hosenbund einen Revolver, öffnet die Trommel und lässt die Patronen aus den sechs Kammern auf die Tischplatte fallen.


      „Ein kleines Spiel“, sagt er mit diabolischem Grinsen während er eine Patrone wieder zurück in eine Kammer steckt und die Trommel zurückklappt. Dann lässt er die Trommel rotieren. „Wie im Film Die durch die Hölle gehen. Der Scheiß-Vietcong malträtiert Robert de Niro mit russischem Roulette.“ Er schiebt die Waffe dem unbequemen Fragesteller zu. „Nimm sie, setz sie an und drück ab.“


      Augenblicklich schwindet jegliche Farbe aus dem Gesicht des Aufgeforderten. Mit aufgerissenen Augen starrt er auf den Revolver, der vor ihm liegt. Sein Zögern bringt den Führer noch mehr in Rage. Die Folge ist eine gewaltige Ohrfeige, die den Mann beinahe von seinem Stuhl fegt, hätte er sich nicht im letzten Moment an der Tischkante festgehalten.


      „Los! Drück ab, du Memme!“, wird er angebrüllt.


      Totenstille herrscht in dem rohen Ziegelgewölbe, dass nach der Bauweise mindestens aus dem neunzehnten Jahrhundert stammt. Vor Angst schlotternd greift der Gedemütigte nach der Waffe, setzt den Lauf an die Schläfe, schließt die Augen, presst die Lippen zusammen, die Mündung hinterlässt einen kreisrunden Abdruck auf der Haut.


      „Du Arsch!“ Der Mann springt auf, legt beidhändig auf den selbsternannten Führer an. Seine Angst war offensichtlich nur gespielt. Doch zum Abdrücken kommt er nicht mehr. Das Wurfmesser trifft ihn punktgenau mitten ins Herz. Kopfüber knallt er auf den schweren Eichentisch. Seelenruhig nimmt ihm der Führer den Revolver aus der Hand, überprüft die Trommel.


      „Es wäre erst die dritte Kammer gewesen“, kommentiert er völlig ruhig und gelassen. „Eine kleine Demonstration wie ich mit Verrätern umzugehen pflege. Und er war ein potenzieller Verräter. Mit seiner Frage vorhin hat er sich verraten. Solche Männer kann ich ..., können wir nicht gebrauchen. Ich hoffe, ihr habt aus der Lektion gelernt. Vergesst nie, ich war einmal Söldner und kenne alle Tricks. Jetzt verschwindet. Du“, er zeigt auf den Mann, dem er die Entführung von Irmgard Kubela und ihrer Tochter befohlen hat, „du bleibst noch hier und schaffst die Leiche dieses Scheißkerls weg. Wirf sie in den stillgelegten Brunnen hinter dem Silo.“


      ***


      Der Haufen aus zerknülltem Papier und zerrissenen Zettel, rund um Kokoschanskys Schreibtisch gleichmäßig verteilt, wird von Stunde zu Stunde größer. Als Lena hereinkommt, verdreht sie die Augen und öffnet das Fenster. Kein Wunder, der Aschenbecher ist übervoll, so dass kaum mehr eine Kippe darin Platz findet.


      „Sag mal“, gähnt sie, „wie lange willst du noch tüfteln? Gleich ist Mitternacht und dein Sohn hat ein Anrecht auf einen ausgeschlafenen Vater.“


      „Ich weiß, mein Schatz. Nur noch ein bisschen. Ich komme gleich nach.“


      „Kommst du wenigstens voran?“


      „Es ist wie verhext, als hätte ich einen Knopf im Hirn. Aber ich weiß, dass ich es schaffe.“


      „Na dann, gute Nacht“, resigniert Lena. „Ich gehe schlafen. Sei leise, wenn du irgendwann nachkommst.“ Sie gibt ihm einen flüchtigen Kuss auf die Stirn.


      Alle nur erdenklichen Varianten, die ihm eingefallen sind, hat er bereits zum x-ten Mal durchgespielt und ist zu keiner brauchbaren Lösung gekommen. Was ihm derzeit zur Verfügung steht, ist mehr als dürftig. Hinter dieser mysteriösen Zahlengruppe Eins-acht-neunzehn-acht sollen Rechtsradikale stehen. Erdenberger gehörte zu ihnen. Ob als Mitläufer oder Vollmitglied ist momentan nicht so wichtig. Es gibt keinen Grund an den Aussagen seiner Ex-Frau zu zweifeln. Dann wird der offensichtliche Neonazi Erdenberger von einem türkisch-stämmigen Polizisten erschossen. Tags darauf ist auch dieser Bulle tot. Obwohl Kokoschansky ständig die Nachrichten verfolgt und auch im Internet sucht, bisher wurde noch nichts über die Todesursache von Erkan Kaytan verlautbart. Eine Zeit lang glaubte der Journalist, dass er sich verrannt hat und von Beginn an auf einer falschen Fährte war. Es wäre durchaus möglich gewesen, dass der Polizist eine Schwester hatte, und durch irgendwelche Umstände kreuzten sich ihre Wege und die von Erdenberger. Daraus entstand eine Liebesgeschichte und ihrem Bruder ging das gegen den Strich. Schließlich weiß man, dass Liebesbeziehungen zwischen Christen und Moslems meist nicht unter einem guten Stern verlaufen. Dagegen spricht allerdings Kaytans plötzlicher Tod. Daher scheidet eine Fehde unter den beiden Männern mit hoher Wahrscheinlichkeit aus.


      Dann fällt ihm ein, dass weder Lena noch er Irmgard Kubela zu eventuellen Frauengeschichten ihres Ex gefragt hatten. Warum erschießt ausgerechnet ein Türke, selbst wenn er Polizist ist und bereits in Wien geboren wurde, einen rechtsradikalen Bankräuber?


      Zum wiederholten Male fährt sich Kokoschansky über seine Stoppelglatze und massiert seine Schläfen. Er hat bereits sämtliche Bücher seiner Bibliothek durchgestöbert, ob sich nicht irgendwo ein Hinweis auf diese Gruppe befindet. Ein bisschen kennt er sich zwar mit Rechtsradikalismus aus, doch es zählt nicht zu seinem favorisierten Themenkreis. Auch im Internet wurde er nicht fündig, obwohl er sämtliche Suchmaschinen mit allen nur erdenklichen Begriffen gefüttert hat. Ein Kollege, ein Radiojournalist, fiel ihm jetzt ein, der als profunder Kenner und Spezialist für die Neonaziszene gilt. Den sollte er anrufen, doch zu dieser späten Stunde will er ihn nicht stören. Auch trotz mehrmaligen Durchforstens des Verfassungsschutzberichtes 2009 findet Kokoschansky nicht den geringsten Hinweis. Obwohl er an Irmgard Kubelas Worten nicht zweifelt, macht es ihn doch stutzig, dass sie diese Informationen nicht bereits während ihrer Vernehmung zum Bankraub ihres Ex preisgegeben hat. Derzeit gibt es für Kokoschansky nur eine Erklärung: Angst. Schließlich war sie von Erdenberger bedroht worden. Wer weiß, unter welchem Druck er wirklich stand? Sei es durch seine Spielschulden oder durch diese unbekannte Gruppe. Wer sagt, dass Kubela wirklich alles Wissen darüber ausgeplaudert hatte?


      Sollte es stimmen, dass diese Eins-acht-neunzehn-acht-Bewegung seit rund eineinhalb Jahren existiert, dann muss diese Gruppe ein Meister der Tarnung und Abschottung sein. Denn außer Erdenberger tanzte bislang keiner aus der Reihe. Niemand weiß, wie groß diese Gruppierung ist. Auch Kubela sagte darüber nichts. Es musste ein großes Potenzial an Intelligenz bei den Anführern vorhanden sein, sowie absoluter Gehorsam der Mitglieder und beträchtliche finanzielle Ressourcen zur Verfügung stehen. Perfekte Tarnung verschlingt Unsummen. Wer steckt hinter der Finanzierung? Die Gruppe wird alles unternehmen, um alle nur denkbaren Spuren, die in einem Zusammenhang mit Erdenberger stehen, zu verwischen. Vielleicht war Erkan Kaytan bereits der Beginn? Und was bedeutet X E?


      Kokoschansky sucht in einer seiner Schreibtischschubladen nach einer Kopfschmerztablette und nimmt sie mit einem Schluck Mineralwasser ein. Er beschließt, dieser Kubela noch mal kräftig auf den Zahn zu fühlen, und hat auch schon eine Idee. Um diese Uhrzeit noch weiterzumachen, bringt gar nichts, er ist an einem toten Punkt angelangt. Daher fährt er seinen PC herunter und schaltet den Monitor aus. Die Uhr zeigt bereits ein Uhr fünfzehn. Lena hat recht, sein Sohn braucht einen halbwegs ausgeschlafenen Vater.
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      Sonntag, 25. Oktober


      Es war eine unruhige Nacht. Ständig hat sich Kokoschansky herumgewälzt, wirres Zeug geträumt und am Morgen kann er sich an nichts mehr erinnern. Aber er ist sich sicher, dass es mit dem nicht ums Verrecken zu knackenden Code zu tun hatte. Dementsprechend unausgeschlafen und zerknittert wirkt er. Das genaue Gegenteil von Lena, die putzmunter durch die Wohnung saust, ein leckeres Frühstück vorbereitet hat und alles tut, um ihren griesgrämigen Koko aufzumuntern. Und sie weiß auch wie.


      Kokoschansky verzieht sich unter die Dusche, das warme Wasser weckt die Lebensgeister wieder in ihm. Er will sich gerade einseifen, da gesellt sich Lena zu ihm. Als er ihren geschmeidigen Körper spürt und ihre leidenschaftlichen Küsse fühlt, interessieren ihn weder Neonazis noch Codes und auch sein Junge rückt in weite Ferne. Es ist ein heißer, voll von Hemmungslosigkeit und Gier geprägter Liebesakt und einige Male kommt die Verkleidung der Duschkabine gehörig ins Wanken. Eng aneinandergekuschelt kauern sie in einer Ecke während das Wasser auf sie herabprasselt und in Kokoschansky steigt ein Gefühl unendlicher Befriedigung auf.


      „Du“, sagt Lena prustend und wischt sich die nassen Haarsträhnen aus dem Gesicht, „wir sollten uns langsam fertig machen. Dein Sohnemann wartet.“


      „Ich weiß, ich bin ein lausiger Vater.“


      „Bist du nicht“, widerspricht ihm seine Lebensgefährtin, „aber ich kenne dich sehr gut. Wenn du dich in etwas verbissen hast, trägst du Scheuklappen und vergisst alles andere um dich herum.“


      Kokoschansky dreht das Wasser ab und schiebt die Kabinentür auf. Sein Mädchen steigt zuerst heraus, bückt sich nach dem Badetuch, was ihr auch sofort einen Klaps auf ihren Knackpo einbringt. Während sie sich ankleiden, fragt ihn Lena, ob er das Feuerwehrauto auch nicht vergessen hat. Natürlich nicht! Sonja, seine geschiedene Frau und Kindesmutter, ist zwar der Meinung, er verwöhne den Buben zu sehr, doch Kokoschansky weiß genau, was so eine kleine Jungenseele braucht. Obwohl er eine glückliche Kindheit verbrachte, blieben doch einige Wünsche unerfüllt, weil das Geld dafür gefehlt hatte.


      Heute besteht Lena darauf zu fahren. Denn wer weiß, was ihm während der Fahrt so alles durch den Kopf geht, und dann geraten sie am Ende wieder in eine Situation wie gestern. Anscheinend ist ihr der Beinaheunfall doch mehr in die Knochen gefahren, als sie bereit ist zuzugeben. Kokoschansky hat nichts dagegen einzuwenden und schiebt eine CD in den Player.


      Keinem der beiden fällt das unauffällige graue Auto auf, das ihnen, seit sie von zu Hause weggefahren sind, in gebührendem Abstand folgt. Auch nicht, als es nur ein paar Autos hinter ihnen in der gleichen Gasse, in der Sonja mit dem Kind wohnt, einparkt und niemand aussteigt.


      Kaum ertönt die Klingel, hört man auch schon Papa-Rufe. Kokoschansky ist der Vaterstolz sofort ins Gesicht geschrieben.


      „Hallo, ihr beiden!“, werden sie von Sonja begrüßt. „Rein mit euch.“


      „Oh, neue Frisur!“, stellt Kokoschansky fest und küsst sie. „Steht dir sehr gut.“


      „Tja, manchmal muss man sich verändern“, sagt Sonja.


      Auch die beiden Frauen umarmen sich, während der Junior sofort seinen Vater in Beschlag nimmt. Kokoschansky hebt den knapp Dreijährigen hoch, der seine Ärmchen spontan um den Hals des Papas schlingt, sich an ihn presst und gar nicht mehr loslassen will. Dem Vater bangt schon jetzt, wenn er sich wieder von dem Kleinen verabschieden muss. Jetzt ist seine Mini-Patchwork-Familie wieder komplett. Kokoschansky blickt auf zwei gescheiterte Ehen zurück. Während er zu Marianne, seiner ersten Frau, jeglichen Kontakt verloren hat – auch dadurch bedingt, dass sie nach der Scheidung Österreich verlassen hat – ist das Verhältnis zu Sonja ausgezeichnet. Sie sagt immer, es habe eben nicht sein sollen und so sei es am besten. Als sie noch mit Kokoschansky verheiratet war, ging es nur eine Zeit lang gut, denn immer mehr funkte sein Beruf dazwischen. Als der Kleine, damals noch ein Baby, im Verlauf einer brisanten Recherche entführt wurde, um Kokoschansky in die Knie zu zwingen, war das Feuer endgültig verpufft.


      Heute verstehen sie sich besser als jemals zuvor und auch die beiden Frauen kommen ausgezeichnet miteinander aus. Für einen Außenstehenden wirken sie wie zwei Schwestern. Dafür ist Kokoschansky sehr dankbar, da sein Sohn auch Lena ans Herz gewachsen ist. Inzwischen hat sich auch Sonja wieder verliebt. Ihr Auserwählter ist Stationsarzt in dem Krankenhaus, in dem auch sie, als Krankenschwester, arbeitet. Obwohl dieses Verhältnis schon seit einigen Monaten besteht, hat Kokoschansky den Neuen noch nie zu Gesicht bekommen, was ihn insgeheim wurmt, weil Neugier bei ihm eine Berufskrankheit ist. Auch mit einem Foto seines Nachfolgers geizt Sonja. Bei jedem Besuch hofft er, dass er den Doc, wie er ihn nennt, antrifft. Auch dieses Mal scheint er Pech zu haben.


      Nachdem der Papa ausgiebig geknuddelt worden ist, kommt Lena an die Reihe. Dann jedoch entdeckt der Junge das Paket, das Lena abgestellt hat und die Streicheleinheiten sind nicht mehr wichtig. Zielstrebig watschelt er hin und versucht es zu öffnen.


      „Du weißt doch gar nicht, ob das dir gehört“, lacht seine Mutter. Für einen Moment hält das Kind inne, dabei spricht sein Gesichtausdruck Bände. Für wen soll dieses Geschenk wohl sonst bestimmt sein?


      „Komm, ich helfe dir!“ Kokoschansky kniet sich neben seinen Sohn und hilft ihm beim Öffnen des Kartons. Als das Feuerwehrauto zum Vorschein kommt, ist die Freude grenzenlos. Zuerst gibt es für den Papa, dann für Lena einen dicken Schmatz. Das Ding spielt auch alle Stücke: ausfahrbare Drehleiter, blinkende Blaulichter und, als Nonplusultra, eine Sirene!


      „Du sollst Günther doch nicht so verwöhnen“, kommt prompt Sonjas obligatorische Rüge an ihren Ex. Doch sie weiß, dass sie damit auf verlorenem Posten steht. „Ich bedanke mich jetzt schon für die Sirene. Er wird sie garantiert immer dann einschalten, wenn ich mich nach dem Nachtdienst hinlege und ausruhen will.“


      Insgeheim freut es sie natürlich sehr, dass ihr Ex seine Vaterpflichten nicht nur auf Geschenke reduziert, sondern sich wirklich rührend um sie beide kümmert. Darum mag sie auch Lena sehr, die sich noch nie diesbezüglich quergelegt oder Schwierigkeiten gemacht hat. Anfänglich war Sonja über den recht großen Altersunterschied zwischen Kokoschansky und Lena schockiert, doch dann sagte sie sich, gegen die Liebe ist eben kein Kraut gewachsen. Außerdem sah man das in der heutigen Zeit nicht mehr so eng. Abgesehen davon, dass ein übergeschnappter Wiener Baumeister sich seine Gespielinnen schon beinahe von der Schulbank holt oder ein ehemaliger deutscher Kicker eine arrogante neunzehnjährige Tussi heiratete. Gewisse althergebrachte Wertigkeiten haben sich verschoben und Altes ist nicht mehr zeitgemäß.


      Sonja vergönnt den beiden ihr Liebesglück von Herzen. Und sie kennt Kokoschansky genau. Wenn er diesen eigentümlichen Glanz in seinen Augen hat, weiß sie, dass es auch im Bett perfekt klappt. Sie hatte ihm in der Vergangenheit einiges vorzuwerfen, aber der Sex mit ihm war immer vom Feinsten.


      „Wollt ihr noch einen Kaffee mit mir trinken, bevor ich in den Dienst muss und ihr aufbrecht?“, fragt Sonja. „Eigentlich wäre ich gerne mitgekommen, aber ich muss für eine erkrankte Kollegin einspringen.“


      „Gern!“, antwortet Lena. „Warte, ich helfe dir.“


      Während die Frauen in der Küche verschwinden, kümmert sich Kokoschansky um seinen Jungen.


      „Na, Günther, weißt du, wohin wir gleich fahren.“


      „Ja“, nickt der aufgeweckte Bub, strahlend. „In den Tiergarten.“


      „Richtig! Und was werden wir dort alles sehen?“


      „Hmmm ... Löwen ... und Tiger ... gehen wir auch zu den Affen, Papa?“


      „Klar doch! Alle Tiere, die du sehen willst.“


      „So, dann kommt mal. Der Kaffee ist bereits fertig“, bittet Sonja zu Tisch. „Ich hoffe, es stört euch nicht, wenn wir in der Küche bleiben.“


      In diesem Moment hat der Kleine entdeckt, welche Wirkung eine Sirene haben kann und wie schön damit Erwachsene zu erschrecken sind. Sonja fällt beinahe die Tasse aus der Hand.


      „Jetzt ist aber genug“, schimpft sie und es fällt ihr sichtlich schwer, ein strenges Gesicht aufzusetzen. Günther ist einfach zu herzig. „Und was darf ich als Nächstes erwarten?“, fragt sie kokett ihren Ex-Mann. „Eine Trommel? Oder ein Schlagzeug?“


      „Vielleicht keine schlechte Idee“, grinst Kokoschansky.


      „Keine Sorge, Sonja“, wehrt Lena ab, „ich werde ihn schon rechtzeitig bremsen.“


      „Sag mal“, beginnt Kokoschansky wieder einmal zu bohren, „warum versteckst du deinen Doc vor uns? Ist es Doktor Frankenstein? Sieht er Quasimodo ähnlich? Oder hast du dir einen George Clooney wie in Emergency Room geangelt?“


      „Weder noch.“ Eine leichte Röte überzieht Sonjas Gesicht und Lena tritt Kokoschansky schmerzhaft auf den Fuß.


      „Warum trittst du mich, Lena? Ich will es bloß wissen. Schließlich waren wir mal verheiratet.“


      „So etwas fragt man nicht“, weist sie ihn zurecht. „Sonja wird schon ihre Gründe haben.“


      „Lass nur, Lena“, sagt Sonja leise. „Ich will nur nicht, dass es der Kleine mitbekommt. Der ist jetzt in einem Alter, wo er alles aufschnappt. Bevor du mir vor Neugier endgültig zerspringst, Koko, er ist Oberarzt auf der Chirurgischen.“


      „Na bitte, geht doch! Wie im Ärzteroman.“


      Manchmal bricht, wie gerade jetzt, Kokos Zynismus durch, eine seiner schlechten Eigenschaften.


      „Er ist schon okay. Aber er ist leider noch verheiratet“, gesteht Sonja, immer noch leicht verlegen.


      „Schlimmes Mädchen ...“


      Auf den Tritt folgt nun ein Rippenstoß von Lena. „Du hast es nötig“, verteidigt sie Sonja. „Selbst kiloweise Butter auf dem Kopf, aber den Moralapostel spielen!“


      „He, Mädels!“, setzt sich Kokoschansky zur Wehr, „Ich mache doch nur Spaß! Natürlich freut es mich, dass du wieder wen gefunden hast. Ich will nur, dass er sie und den Junior gut behandelt. Sonst müsste ich mir den Doc zur Brust nehmen.“


      „Keine Sorge, Koko“, beruhigt ihn Sonja. „Er ist ein ganz liebevoller Mann. Und er mag Kinder ... hat selbst zwei.“


      „Und wann kriegen wir deinen Wunderwuzzi mal zu Gesicht?“


      „Du kannst gehörig nerven“, springt abermals Lena in die Bresche. „Sonja wird ihn dir schon vorstellen. Und jetzt komm endlich. Der Tiergarten ruft.“


      „Au fein“, jubelt Günther und schaltet zur Untermalung seiner Freude noch einmal die Sirene ein, „Feuerwehr mit in Tiergarten.“


      „Du“, Lena setzt ihn sich auf den Schoß, „ich glaube das Feuerwehrauto lassen wir besser zu Hause. Stell dir vor, im Tiergarten geht die Sirene los. Die Löwen, die Tiger, die Affen, alle erschrecken sich, bekommen Angst, weil sie nicht wissen, was das ist und verstecken sich. Dann kannst du sie gar nicht sehen.“


      Günther denkt einen Augenblick nach, dann meint er, wenn auch mit einem kleinen Schmollmund: „Na gut, hast recht. Feuerwehr heute kein Feuer löschen.“


      „Genau. Das ist ganz klug.“ Lena drückt den Wonneproppen an sich und atmet dabei tief durch.


      Oft hat Kokoschansky in der letzten Zeit überlegt, ob er sich nicht darauf einlassen soll, mit Lena ein Kind zu zeugen. Wenn er sie so beobachtet, wie sie mit seinem Sohn umgeht, bewundert er sie für ihr glückliches Händchen. Natürlich haben sie dieses Thema auch mehrmals diskutiert. Lena wäre bereit, aber Kokoschansky schreckt sein eigenes Alter ab. Schließlich war es auch schon reichlich spät, als er zum ersten Mal Vater wurde. Er weiß es einfach nicht.


      Als sie zu viert aufbrechen, fällt keinem auf, dass der Fahrer in dem unauffälligen, grauen Auto reichlich Fotos von ihnen knipst und sie filmt.


      ***


      Im Büro des Wiener Polizeipräsidenten in der Bundespolizeidirektion am Schottenring herrscht an diesem Sonntag geschäftiges Treiben und die Räumlichkeiten drohen, beinahe aus ihren Nähten zu platzen. Pausenlos wird herumtelefoniert, ununterbrochen schlagen die unterschiedlichsten Klingeltöne an, Anweisungen werden erteilt, Papiere und Akten gesichtet, Laptops und PCs laufen auf Hochtouren. Die geheime Krisensitzung ist voll im Gange. Zwischen dem Büro des Präsidenten und seinem eigenen pendelt der Landespolizeikommandant ständig hin und her.


      Die Führungsspitzen des Landesamts für Verfassungsschutz und Terrorismusbekämpfung und des Bundeskriminalamts sind ebenso vertreten wie die Leitung des Bundesamtes für Korruptionsprävention und -bekämpfung, des Büros für Besondere Ermittlungen, außerdem Staatsanwälte und hochrangige Vertreter aus dem Kabinett der Innenministerin. Auch Chefinspektor Thomas Petranko wurde zu diesem Treffen beordert und fühlt sich sichtlich unwohl in seiner Haut.


      Auf dem Präsidentenschreibtisch liegt Erkan Kaytans Personalakte, daneben ein Stapel aktueller Tageszeitungen. Auf einem Plasmabildschirm ist der Teletext zu sehen. Das Medienecho ist gewaltig. Sehr zum Missfallen der anwesenden Spitzenkräfte ist inzwischen durchgesickert, dass es sich bei der Leiche um einen Polizisten handelt, der ermordet wurde. Ein zufällig dienstfreier, vorbeiradelnder Polizeireporter des Boulevardblattes Österreich hatte den Trubel mitbekommen, schnappte sich die Spaziergängerin, deren Hund den Toten aufgestöbert hatte, quetschte sie ordentlich aus und mit ein bisschen Fantasie schrieb er seine Exklusivstory, von der wieder die anderen Medien abkupferten.


      „Seit der Polizeiaffäre scheint ein Fluch über uns zu liegen“, bemerkt Polizeipräsident Dieter Jobst gegenüber Alfred Greter, dem Chef des Bundesamtes für Korruptionsprävention und -bekämpfung, bitter. „Es will und will einfach nicht abreißen. Kaum ist ein Schlamassel halbwegs bereinigt, schlittern wir bereits in die nächste Misere. Polizist erschießt Bankräuber. Gut. Ordnungsgemäßer Waffengebrauch ist Bestandteil unseres Jobs. Ebenso ist in Ordnung, wenn sich ein dienstfreier Beamter bei Gefahr in Verzug selbst in den Dienst stellt. Ebenfalls nichts Ungewöhnliches, dass ein Polizist auch privat bewaffnet ist. Doch nach genauer Durchsicht der aktuellen Aktenlage war das eine bewaffnete Auseinandersetzung, ein richtiger Showdown, wie in einem Wildwestfilm. Oder liege ich damit falsch?“ Jobst lehnt sich in seinem Stuhl zurück, verschränkt die Arme im Nacken und blickt in die Runde.


      „Stimmt!“, bestätigt Greter. „Es gibt zu viele Ungereimtheiten.“


      „Beide Protagonisten sind tot“, ergänzt Jobst lakonisch. „Draußen lauert das Journalistengesindel und wartet nur darauf, uns einmal mehr in der Luft zu zerfetzen.“ Er wendet sich Petranko zu. „Wie schätzen Sie nach einigen Stunden Abstand zu den Ereignissen, insbesondere dem Banküberfall, die Lage ein?“


      Chefinspektor Thomas Petranko, der sich gerade mit einigen Leuten aus dem Innenministerium unterhalten hat, ist davon überhaupt nicht erbaut, vor diesen Leuten, von denen er den Großteil nicht leiden kann, zu referieren. Besonders Greters Mannen und die Leute vom BBE, dem Büro für Besondere Ermittlungen, sind ihm ein Dorn im Auge. Mit dieser Einstellung ist Petranko nicht allein. Kaum einer der Kollegen will mit diesen Leuten zu tun haben. Vor einigen Jahren kam Greter, ein ehemaliger Bundesheeroffizier, im Zuge einer groß angelegten und in weiten Teilen missglückten Polizeireform, unter einem wenig erfolgreichen Innenminister an die Spitze. Die „BIAtlethen“ – dieser polizeiinterne Spitzname stammt noch immer von der alten Bezeichnung BIA für Büro für Interne Angelegenheiten – genießen innerhalb des Polizeikorps wenig Ansehen. Wer ständig gegen die eigenen Kollegen zu ermitteln versucht, schafft sich keine Freunde. Nicht anders ergeht es den BBE-Beamten. Abgesehen davon, waren sich Bundesheer und Polizei nie sonderlich grün.


      „Derzeit tappen wir noch immer im Dunkeln“, gesteht Petranko ein. „Deshalb kann ich auch nicht mit neuen Ermittlungsergebnissen dienen.“


      Wasser auf die Mühlen von Alfred Greter. Die Antipathie zwischen ihm und Petranko ist unübersehbar, und wie nicht anders zu erwarten, nutzt Greter sofort diese Gelegenheit, um dem Chefinspektor eins auszuwischen. „Vielleicht sollte der werte Herr Kollege“, Greter süffisantes Lächeln unterstreicht zusätzlich diese Spitze, „seine Leute etwas mehr auf Trab bringen.“


      Am liebsten möchte Petranko diesem geschniegelten Lackaffen, der von täglicher Polizeiarbeit keine Ahnung hat, eine scheuern. „Das mag vielleicht auf dem Kasernenhof Gültigkeit haben“, gibt er umgehend Kontra, „im Polizeialltag ist der Sachverhalt etwas anders. Außerdem müssen meine Leute auch einmal ein paar Stunden schlafen.“


      Allerdings nimmt der Chefinspektor offensichtlich diesbezüglich keine Rücksicht auf sich, denn seit Freitag hat sich sein Aussehen nicht gerade verbessert. Die Ringe unter den Augen sind nur noch dunkler und tiefer geworden, seine Gesichtsfarbe gleicht der eines schwerkranken Mannes und sein Bart ist noch um einiges dichter geworden.


      „Hätte ich mehr Leute zur Verfügung“, kann sich Petranko nicht verkneifen und Zorn färbt seine Stimme, „wäre auch mehr möglich. Leider wird aber auf Kosten der allgemeinen Sicherheit gespart.“


      „Ich weiß“, stimmt ihm der Polizeipräsident nachdenklich zu, „doch das müssen Sie unserer Innenministerin sagen. Wir haben keine Zeit für Animositäten, und ich glaube auch nicht, dass Kollege Petranko auf der faulen Haut liegt. Das will ich einmal klarstellen.“ Greter verfällt zusehends. „Ich will, dass der Fall Erkan Kaytan schleunigst und lückenlos aufgeklärt wird. Sollte es tatsächlich Verbindungen zu dem Bankraub geben, dann möchte ich, dass auch diese nicht unter den Teppich gekehrt werden. Ich hoffe, ich habe mich klar und deutlich ausgedrückt. Im weiteren Verlauf bedeutet das, Chefinspektor Thomas Petranko wird nun offiziell auch mit den Ermittlungen im Mordfall Kaytan betraut, allerdings in enger Kooperation mit Kollege Greter und seiner Mannschaft sowie dem BBE, da es sich bei dem Opfer um einen Polizeibeamten handelt. Ich erwarte eine problemlose Zusammenarbeit der verschiedenen Dienststellen.“


      Mit den letzten Worten des Präsidenten erhellt sich Greters Miene wieder zusehends, während Petranko am liebsten alles hinwerfen und kündigen möchte. Ein kräftiger Anschiss wäre ihm allemal lieber gewesen, als mit diesen Figuren zusammenarbeiten zu müssen. Natürlich ist ihm immer klar gewesen, dass diese Dienststellen in heiklen Situationen nicht auszuklammern sind, dennoch fühlt er sich vom Präsidenten überrumpelt. In ihm brodelt es wie in einem brennenden Ölfass und er muss sich alle Mühe geben nicht auszurasten.


      „Fassen wir nochmals zusammen“, richtet Jobst wieder das Wort an Petranko, „was haben wir inzwischen?“


      „Nun ...“, der Chefinspektor räuspert sich kurz, „... bei Erkan Kaytan stehen wir erst am Beginn. Mehr ist darüber im Moment nicht zu sagen. Alles andere wäre reine Spekulation. Der Bankräuber Franz Erdenberger ist bis zu seinem Tod nicht straffällig gewesen oder polizeilich aufgefallen. Inzwischen wissen wir, dass er arbeitslos, ein notorischer Spieler und früher alkoholabhängig war. Diese Informationen stammen von seiner Ex-Frau, die heute mit der gemeinsamen Tochter im zehnten Bezirk lebt.“


      „Tolle Neuigkeiten. Dafür hätten wir Kollegen Petranko jedoch nicht gebraucht“, spottet Greter sofort wieder und handelt sich dafür sofort einen strafenden Blick des Polizeipräsidenten ein. „Was uns interessiert: Gab es eine Verbindung zwischen Erdenberger und Kaytan?“


      Chefinspektor Petranko atmet tief durch, um seine Wut zu unterdrücken. „Erstens bin ich kein Hellseher und zweitens frage ich mich, was inzwischen denn Ihre Wundertruppe getan hat?“, schießt er zurück. „Fest steht, dass Kaytan bis zu seinem Tod dienstlich niemals negativ aufgefallen ist. Im Gegenteil, nach Durchsicht seiner Personalakte verfügte er über zahlreiche Belobigungen. Seine Privatwaffe wurde von den Ballistikern eingehend untersucht. Natürlich ist auch sie ordnungsgemäß registriert. Bevor er vergangenen Freitag damit den Todesschuss abgefeuert hat, wurde die Pistole längere Zeit nicht benutzt. Und wie Sie wahrscheinlich alle wissen, nahm er nach dem Schuss keinerlei psychologische Betreuung in Anspruch. Vielleicht war er eine so charakterstarke Persönlichkeit, dass ihm der Waffengebrauch nichts ausmachte? ... Ich weiß es nicht. Ich gehe davon aus, Kaytan kam rein zufällig an der Bank vorbei, sah, was los war, und handelte. Was spricht dagegen?“


      Der Chefinspektor hat bei seinen Worten seine gesamte Schauspielkunst aufgeboten und gänzlich gegen seine persönliche Überzeugung gesprochen. Natürlich ist er in der Zwischenzeit alles andere als untätig gewesen, aber diese Erkenntnisse will er, so lange wie möglich, für sich behalten. Er glaubt keineswegs an einen Zufall und seine Recherchen geben ihm Recht. In diesen Räumlichkeiten sind zu viele Dienststellen versammelt und die Gefahr ist zu groß, dass sich darunter ein Maulwurf befindet, der etwas den Medien stecken könnte. Petranko traut besonders Greter nicht über den Weg. In Insiderkreisen ist hinlänglich bekannt, dass Bastian Schrenk, einer der stellvertretenden Chefredakteure einer Wiener Stadtzeitung, ausgezeichnet von einschlägigen Informationen lebt, die nur von Greter stammen können. Daher verteidigt Schrenk auch Greter immer vehement gegen sämtliche Angriffe in TV-Diskussionen. Petranko kann auch diesen Schrenk nicht leiden. Er hält ihn für einen aufgeblasenen Fatzke, der ohne Greter in seinem Job ziemlich alt aussehen würde. Natürlich ist es ein offenes Geheimnis, dass der Chefinspektor und Kokoschansky eng befreundet sind. Doch dieser Journalist weiß, im Gegensatz zu Schrenk, der sofort sein Pulver verschießt und mehr als einmal dadurch unnötig Porzellan zerschlagen hat, wann er mit einer Story raus kann und stimmt sich vorher mit Petranko ab. Soviel der Chefinspektor weiß, ist auch Kokoschansky keineswegs Schrenks Freund. Es ist natürlich ein nicht ungefährliches Wagnis, Ermittlungsergebnisse zurückzuhalten. Das Mindeste, was Petranko bei einem eventuellen Auffliegen passieren kann, ist ein Disziplinarverfahren. Greter würde ihm persönlich den Kopf abreißen, da er durch seine Dienststelle über die notwendige Macht und Kompetenz verfügt. Doch dieses Risiko geht Petranko bewusst ein. Vielleicht gelingt es ihm dabei sogar, Greter von seinem hohen Ross zu stürzen? Zumindest hat er seit heute einen weiteren Feind, der nichts unversucht lassen wird, dem Chefinspektor ans Bein zu pinkeln. Und der ist sich sicher, dass Greter mit seinen Leuten längst akribisch das Unterste zuoberst kehrt, was Kaytan betrifft. Wahrscheinlich verfügt auch er über Informationen, die er, ebenso wie Petranko, nicht diesem Kreis offenbaren will.


      Nach einigen weiteren ermahnenden Worten des Polizeipräsidenten zu „erwarteter erstklassiger Kooperation“ und „alle an einem Strang ziehen“ schickt er Petranko, Greter und die BBE-Leute zurück an ihre Arbeit.


      Der Chefinspektor will so rasch wie möglich raus aus dem Gebäude. Doch auf dem Flur hält ihn Greter zurück.


      „Auf ein Wort“, stellt sich ihm Greter in den Weg. „Ich habe dich im Visier. Über kurz oder lang bringe ich dich zur Strecke. Vergiss das nie. Und noch etwas ... Lass deinen Kokoschansky aus dem Spiel. Ich mag euch beide nicht.“


      „Okay, wenn du auf deinen Schrenk verzichtest. Und nun leck mich doch einfach am Arsch.“


      ***


      Kokoschansky hat als Erstes im Tiergarten einen Bollerwagen ausgeliehen, in dem sein Sohn thront und nicht weiß, wohin er zuerst schauen soll. Kaum ist er bei den Löwen, will er gleich weiter zu den Eisbären. Dann interessieren ihn wieder die Robben, wo gerade die Fütterung im Gang ist. Jedes Mal wenn eines der Tiere ein Kunststückchen für ein paar Fische präsentiert und die Zuschauer applaudieren, lacht Günther aus vollem Herzen und strahlt vor Freude. Kaum ist dieses Spektakel zu Ende, will er zu den Affen. Er hält Lena und Kokoschansky gehörig auf Trab. So ein Zoobesuch ist anstrengend. Dazwischen verlangt Sohnemann einmal etwas zum Trinken, dann wieder eine Nascherei. Sonja würde mit Kokoschansky mit Sicherheit schimpfen, weil er dem Kleinen keinen Wunsch abschlägt. Sie muss gar nicht dabei sein, sie kann es sich auch so denken. Dann hat Günther einen Stand mit Plüschtieren entdeckt und ein Krokodil hat es ihm besonders angetan. Das Feuerwehrauto ist längst vergessen. Das wird erst wieder zu Hause interessant.


      „Papa, bitte“, reicht um Kokoschansky butterweich werden zu lassen.


      „Meinst du nicht, dass es etwas zu viel des Guten ist?“, flüstert Lena als Kokoschansky seine Brieftasche zückt.


      „So oft kommt er auch wieder nicht in den Tiergarten“, lächelt der Vater, als er bezahlt. „Und damit ist er wieder für einige Zeit abgelenkt und wir haben mehr voneinander.“


      „Das ist also deine Taktik. Na schön. Er ist auch wirklich ein zauberhafter Bub. Und ganz der Vater. Ausgerechnet ein Krokodil will er, obwohl alles mögliche andere Viehzeug hier hängt. Mit anderen Worten, er wird ebenso bissig werden wie sein Vater.“


      „Bissig bin ich also“, zeigt sich Kokoschansky gespielt gekränkt.


      „Blödsinn! Ich habe das auf deinen Beruf bezogen.“


      „Ja, ja ...!“, haucht ihr Koko ins Ohr und fasst Lena um die Taille, während sein Sohn fasziniert sein Plüschtier in Augenschein nimmt. „Und was hältst du davon? Sollten wir uns nicht doch überlegen, uns noch so einen Zwerg anzuschaffen?“


      „Sooo, ich werde wohl nicht gefragt.“


      „Habe ich doch gerade getan!“


      „Und ein Mädchen willst du also nicht.“


      „Wieso?“


      „Du hast Zwerg gesagt.“


      „Mein Gott, mir ist alles recht! Hauptsache, gesund.“


      „Ist aber jetzt nicht der richtige Ort sich darüber zu unterhalten.“


      „Okay, da stimme ich dir zu. Das wird Thema unserer Abendgestaltung.“ Dabei streift sein Blick unverhohlen lüstern über ihren wohlgeformten Körper und Lena knufft ihm in die Seite.


      Es ist ein richtig schöner sonniger Herbstsonntag. Dementsprechend sind Menschenmassen unterwegs. Fast alle haben Fotoapparate oder Filmkameras dabei. Ein wunderbares Terrain jemanden unauffällig zu beschatten. Weder Lena noch Kokoschansky fällt der Mann auf, der sich, seit sie hier sind, ständig in ihrer Umgebung aufhält, sie dabei fleißig fotografiert und filmt, um anschließend in der Menge unterzutauchen und wenige Minuten später seine Observierung wieder fortzusetzen. Er macht das äußerst geschickt und ist sicherlich ein Profi.


      „Ich bin so ein Trottel!“, schlägt sich Kokoschansky plötzlich mit der flachen Hand auf die Stirn. „Das hätte mir schon längst einfallen sollen!“


      „Was ist los?“, erkundigt sich Lena irritiert, und weiß beim besten Willen nicht, was er meint.


      „Siehst du den Typ da vorne in dem grauen Sweater mit der Kapuze?“


      „Ja. Und?“


      „Was liest du auf seiner Brust?“


      „Lonsdale ... Na und?“


      „Das sagt dir nichts?“


      „Nein. Sollte es das?“


      „Macht nichts, dafür mir umso mehr. Pass auf, Lena. Dieses englische Label ist bei Neonazis äußerst beliebt. Keine Ahnung warum, interessiert mich auch im Moment nicht.“


      „Der Junge sieht alles andere wie ein Neonazi aus.“


      „Der ist mir auch egal. Sein Sweater hat mich auf einen Gedanken gebracht. Ich bin so was von blöd! Komm setzen wir uns.“ Zielstrebig steuert Kokoschansky auf eine Bank zu und lässt sich fallen. „Klar, das ist es!“


      Lena hat Günther hochgehoben, setzt ihn sich auf den Schoß, während das Kind unbeeindruckt mit seinem neuen Gefährten, dem Krokodil, spielt.


      „So viel zur eventuellen Familienplanung ...“, murmelt Lena.


      „Was ist?“


      „Nichts, nichts ...“


      Kokoschansky kramt in seinen Taschen.


      „Hast du einen Stift dabei? Ich habe meinen zu Hause vergessen.“


      „Dann musst du mir den Kleinen mal abnehmen.“


      „Schau, Papa“, strahlt ihn sein Sohn an und zeigt auf die Zähne seines Krokodils.


      „Uuiii, die sind aber spitz“, reagiert Kokoschansky geistesabwesend, während Lena in ihrer Handtasche kramt.


      „Hör zu, Lena. Neonazis verwenden Zahlencodes wegen des Wiederbetätigungsparagraphen in Österreich.“


      „Ich weiß. Worauf willst du hinaus?“


      „Papa, was ist Nezonaschti?“


      „Nicht wichtig, Günther, vergiss es. Dein Krokodil ist schon ganz traurig, weil du es nicht beachtest.“ Er dreht sich wieder zu Lena. „Nimmst du ihn wieder?“


      Ihr Schatten hat inzwischen das Objektiv gewechselt und schießt nun seine Fotos mit einem Tele. Kokoschansky zieht sein Notizbuch heraus, schlägt eine leere Seite auf, kritzelt schnell das Alphabet und dann unter jeden Buchstaben eine Zahl, von eins bis sechsundzwanzig, während ihm Lena interessiert zuguckt. Dann ordnet er dem Code eins, acht, neunzehn, acht den passenden Buchstaben zu. Eins und A, acht und H, neunzehn und S, acht wiederum H. Danach schreibt er AHSH.


      „Na, dämmert’s jetzt?“, fragt Kokoschansky.


      „Wahnsinn!“, schluckt Lena erregt. „Wenn du damit richtig liegst, bedeutet das nichts anderes als ‘Adolf Hitler, Sieg Heil’.“


      „Tja, wenn ...“, nachdenklich blickt er auf seine Notiz. „Aber ich finde keine andere Erklärung. Wenn ich recht habe, dann ist diese Gruppe bei ihrer Namensfindung nicht sehr einfallsreich gewesen.“


      „Doch nicht ohne Wirkung. Immer unter der Voraussetzung, dass du mitten ins Schwarze getroffen hast, ist die Gruppe bisher nicht enttarnt worden. Wie bist du denn jetzt plötzlich darauf gekommen? Wieso gab das Logo Lonsdale auf dem Sweater den Ausschlag?“


      „Sagte ich doch schon. Weil es eine bevorzugte Marke der Neonaziszene ist. Und ich weiß, dass ich zu Hause eine Menge Unterlagen über deren unterschiedliche Codes habe. Ich muss sie bloß finden. Zum Beispiel, weiß ich, dass auch Rockergangs oft Zahlen- und Buchstabencodes verwenden. Die Hells Angels zum Beispiel firmieren oft unter einundachtzig.“


      „Nicht schlecht“, lobt ihn Lena anerkennend während sich Günther auf ihrem Schoß nur für sein Krokodil interessiert und fröhlich vor sich hin plappert.


      Wer die drei so auf der Bank sitzen sieht, muss meinen, das ist eine glückliche Familie und liegt damit gar nicht falsch. Das scheint auch ihr Schatten so zu empfinden, der sie noch immer heimlich beobachtet und dabei telefoniert, ohne den Blick von ihnen abzuwenden.


      „Jetzt ist mir wohler“, atmet Kokoschansky tief durch. „Das ist mir ziemlich im Magen gelegen.“


      „Ich weiß, mein Lieber, ich weiß“, lächelt Lena hintergründig und schneidet für den Jungen einen Apfel in kleine Spalten. „Wenn du dich in etwas verbohrst, dann bist du nicht mehr zu halten.“


      Insgeheim ertappt sich Kokoschansky bei dem Gedanken, jetzt am liebsten daheim in seinem Arbeitszimmer zu sitzen und nicht hier auf einer Bank im Tiergarten. Und er spürt, dass Lena es weiß. Doch weder ihr noch seinem Jungen kann er antun, jetzt abrupt zum Aufbruch zu drängen. Er schämt sich auch sofort für diesen Gedanken und fragt: „Nun, Günther, schmeckt dir der Apfel?“


      Sein Sohn nickt nur, weiß im Augenblick nicht was interessanter ist, das Krokodil oder der süße Apfel.


      „Dieses X E knacke ich auch noch“, gibt sich Kokoschansky siegessicher, „und dann werde ich Petranko mal ein bisschen in den Arsch treten, weil er sich nicht meldet.“


      „Pssst“, ermahnt ihn Lena sofort. „Sag so was nicht vor dem Kind. Der Kleine schnappt doch schon alles auf.“


      „Asch teten“, kommt sofort die Bestätigung und dabei lacht Kokoschanskys Sohn übers ganze Gesicht.


      „Das sagt man nicht!“, tadelt Lena liebevoll den Jungen und kann sich das Lachen nur schwer verkneifen. „Ganz der Herr Papa. Tja, dann wandern wir mal weiter. Schade, dass unsere Abendgestaltung etwas anders ausfallen wird, als ich sie mir vorgestellt habe.“


      „Wieso? Alles zu seiner Zeit. Kennst du mich noch immer nicht? Ich kann doch hervorragend Arbeit und Vergnügen kombinieren, oder?“ Kokoschansky streicht ihr, von den anderen Besuchern unbemerkt, über den strammen Po. Langsam schlendern sie weiter. Kokoschansky zieht erneut den hölzernen Bollerwagen hinter sich her, während sein Sohn wieder stolz wie ein kleiner Prinz darin thront und mit beiden Händchen sein Krokodil festhält. In gebührendem Abstand folgt ihnen ihr Schatten.


      ***


      Irmgard Kubela umklammert den Telefonhörer noch immer mit beiden Händen, obwohl aus der Muschel längst nur das monotone Freizeichen zu hören ist. Das kann nur ein äußerst blöder Scherz sein, denkt sie zuerst. Doch wer sollte sich den mit ihr erlauben? Vor allem warum? Andererseits ... Idioten gibt es genug und ihre Nummer steht im Telefonbuch. Schließlich hat sie nichts zu verbergen. Die Männerstimme war ihr völlig unbekannt, doch wie sie klang, war es alles andere als ein Scherz. Jedes Wort hat sich in ihrem Gedächtnis eingebrannt. Sie kam nicht einmal dazu, Fragen zu stellen. „Tauchen Sie mit Ihrer Tochter unter. Sofort! Möglichst weit weg. Sie beide sollen entführt werden. Ich mache da nicht mit. Hauen Sie ab! Noch heute. Am besten Sie verschwinden ins Ausland.“


      Im Augenblick ist Kubela unfähig klar zu denken. Tausend Gedanken schwirren gleichzeitig in ihrem Kopf und ihre größte Sorge gilt ihrer Tochter. Es kann nur mit ihrem geschiedenen Mann zu tun haben und den Leuten, mit denen er bis zuletzt zusammen war. Das kann nicht Zufall sein!


      „Selbst in der Grube hat man vor dem Scheißkerl keine Ruhe“, murmelt sie verbittert vor sich hin.


      „Mama, wer hat denn angerufen?“ Schlaftrunken steht die Tochter im Zimmer. Das Telefonklingeln hatte sie aus ihrem Mittagsschlaf gerissen. „War das Papa?“


      Irmgard Kubela würgt und schluckt, kämpft mit den Tränen, bemüht sich fröhlich zu wirken. „Nein, Liebes, da hat sich nur jemand verwählt. Und jetzt wieder ab ins Bettchen. Ein halbes Stündchen noch. Dann spielen wir etwas Schönes zusammen.“


      Entweder hatte er noch mehr Spielschulden, als bisher angenommen oder er war in etwas verstrickt, wovon sie nicht die geringste Ahnung hat. Hastig raucht Kubela Kette. Im Moment weiß sie sich keinen Rat und beginnt nur leise vor sich hinzuschluchzen.


      ***


      Behutsam übergibt Kokoschansky Lena seinen Sohn, damit er leichter das Auto aufsperren kann. Günther ist fix und fertig, schlummert selig. Es war ein anstrengender Tag, da auch sein übliches Mittagsschläfchen ausgefallen ist. Kokoschansky schnallt den Jungen im Kindersitz, den er sich von Sonja geborgt hat, auf der Rückbank fest. Lena setzt sich daneben. Dann steigt er in den Wagen und dreht den Schlüssel im Zündschloss. Ein erbärmliches Krächzen, mehr nicht. Auch weitere Versuche sind nicht erfolgreicher. Die Karre will nicht anspringen.


      „Scheiße!“, flucht Kokoschansky leise und schlägt wütend gegen das Lenkrad. „Weiß der Teufel, was da wieder los ist?“


      Er betätigt die Motorhaubenverriegelung, steigt wieder aus, hebt den Deckel hoch und blickt hinein. Eigentlich kann er sich das sparen, da er technisch total unbegabt ist. Es hat ihn auch nie interessiert. Ein Ding, egal ob Auto oder sonst etwas, hat zu funktionieren und er muss bloß wissen, wie es in Gang zu bringen ist. Warum und wie ist nicht seine Welt.


      „Rufen wir einen Pannendienst“, schlägt Lena vor, die sich inzwischen zu ihm gesellt hat. „Wir beide werden das wohl nicht auf die Reihe kriegen.“


      „Das dauert ewig. Der Kleine muss ins Bett. Ich lasse die Kiste hier stehen und wir fahren mit dem Taxi zu Sonja. Morgen kann ich mich immer noch darum kümmern.“


      „Wie du meinst“, sagt Lena und löst die Sicherheitsgurte des Kindersitzes wieder. Der Bub bekommt von alledem nichts mit, schmiegt sich eng an Lena ohne dabei sein Krokodil loszulassen.


      Das Taxi ist in weniger als drei Minuten zur Stelle. Als der Lenker Lena mit dem Kind im Arm bemerkt, springt er sofort aus dem Fahrzeug und hilft beim Einsteigen. Kokoschansky verstaut den Kindersitz im Kofferraum. Ein fröhlicher Schwarzer mit schulterlangen Rastalocken, in die an den Enden bunte Holzperlen eingeflochten sind, und einer Strickmütze in den jamaikanischen Landesfarben auf dem Kopf. Zuvor dreht er noch den CD-Player ab und würgt, aus Rücksicht auf den schlafenden Kleinen, Bob Marleys Get Up, Stand Up ab. Kokoschansky nimmt auf dem Beifahrersitz Platz und nennt Sonjas Adresse.


      „Ay, ay, Sir“, grinst der Rastaman und zwei Reihen makelloser, schneeweißer Zähne blitzen aus dem schwarzen Gesicht. „Ich fahre sehr behutsam, damit er ...“, er wirft über den Innenspiegel einen Blick auf den schlafenden Jungen, „... uns nicht aufwacht. Ein süßes Kind, ich liebe Kinder, aber manche haben Angst vor dem schwarzen Mann.“


      Der muss schon lange hier leben, denkt Kokoschansky, da er ausgezeichnet deutsch spricht. Ein etwas süßlicher Geruch hängt im Fahrzeug. Kokoschansky ist sich sicher, dass der Typ nicht nur Lucky Strike raucht, auch wenn die Packung auf dem Armaturenbrett liegt.


      Plötzlich tritt der Rasta voll auf die Bremse und entschuldigt sich sofort. Ein rücksichtsloser Autofahrer hat abrupt die Spur gewechselt und das Taxi geschnitten.


      „Alles okay?“, fragt der Taxifahrer besorgt. „Tut mir leid. So ein verblödeter Sautrottel.“


      Für Kokoschansky die Bestätigung, dass der Schwarze tatsächlich schon lange hier sein muss, da er mit einem eklatanten Wienerischen Einschlag spricht. Der Schwarze ist ihm sympathisch. Zum Glück hat der Kleine das Bremsmanöver nicht mitbekommen und schläft wie in Abrahams Schoß.


      „Ja, ja“, seufzt der Fahrer und lächelt, „ihr Europäer habt die Uhren, aber wir Afrikaner die Zeit“, und dann mit einem Seitenblick auf Kokoschansky: „Sie haben eine sehr hübsche Tochter und der Kleine einen jungen Großvater.“


      Mit dieser Aussage hat sich der Rastaman schlagartig bei Kokoschansky sehr unbeliebt gemacht. Aus dem Fond hört er ein Grunzen, es ist Lenas unterdrücktes Lachen. Sein Ego ist schwer getroffen, auch wenn er es nicht zugeben will. Das sind die kleinen, äußerst verletzenden Nadelstiche, die ihn eindringlich daran erinnern, obwohl er sich nicht so fühlt, auch an ihm nagt beständig der Zahn der Zeit. Der Schwarze merkt schnell an Kokoschanskys saurer Miene und an der amüsierten Lena, dass er mit seiner Bemerkung etwas danebengegriffen hat.


      „Sorry, jetzt habe ich es endlich kapiert! Mann, jetzt bin ich ein Sautrottel!“ Der junge Mann, sicherlich keine Dreißig, hat als Afrikaner den Vorteil, dass man nicht merkt, wenn er rot im Gesicht wird. Und Sautrottel scheint eines seiner Lieblingswörter zu sein. „Ich habe erst jetzt geschnallt, ihr seid ein Paar! Der Kleine euer Sohn! Habe ich recht?“


      „Ja, genauso ist es“, kommt es patzig von Kokoschansky retour, während ihn Lena von hinten unbemerkt anstupst.


      Die weiteren Kilometer werden schweigend gefahren. Der Afrikaner ist sich sicher, dass er die beiden, zumindest den Langen neben ihm, vergrault hat und denkt fieberhaft nach, wie er seinen Fauxpas wieder gutmachen kann. Noch eine Ampel und sie sind vor Sonjas Wohnhaus angekommen. Kokoschansky blickt auf den Taxameter und zückt seine Geldbörse, doch der Rastaman wehrt ab.


      „Nein, bitte nicht. Ist eine Einladung. Wegen meiner dämlichen Goschen vorhin.“


      „Das kommt doch gar nicht infrage“, mischt sich Lena ein. „Was ist denn passiert? Ich habe mich sehr gut unterhalten.“


      Das glaube ich dir aufs Wort, liegt es Kokoschansky auf der Zunge, lässt es aber bleiben.


      „Nein, also wirklich nicht“, bequemt sich nun auch er den Mund zu öffnen. „Keiner ist Ihnen böse. Am wenigsten ich. Im Übrigen, ich bin das gewöhnt für einen Opa gehalten zu werden.“ Dann drückt er dem Fahrer ein paar Scheine in die Hand. Natürlich ist Kokoschansky stinksauer, doch zugeben kommt nicht infrage.


      „Okay, aber ich nehme nur den Fahrpreis. Kein Trinkgeld. Und hier ist meine Karte, falls Sie mal ein flottes Taxi brauchen.“


      ***


      Natürlich spart Sonja Kokoschansky nicht mit ganz ernst gemeinten Vorhaltungen wegen des neuen Spielzeugs und meint, bald könne sie eine Spielwarenhandlung eröffnen. Zwar quengelt der Kleine ein bisschen, als er aufgeweckt wird, um sein Abendbrot zu essen, doch die Sirene des Feuerwehrautos und auf der Drehleiter das Krokodil, sehr zu Sonjas Leidwesen, machen das wieder wett.


      Während Günther mit großem Appetit isst und sich die Erwachsenen unterhalten, steht Kokoschanskys Schatten geschützt in einer Hauseinfahrt, ohne Sonjas Wohnhaus aus den Augen zu lassen und gibt über Handy seinen Lagebericht durch. Als er auflegt und gerade zu seinem Auto gehen will, treten Lena und Kokoschansky aus dem Haustor.


      „Warum hast du denn nicht unseren Bob-Marley-Verschnitt angerufen?“, fragt Lena, als sie auf das Taxi warten.


      „An den habe ich gar nicht gedacht. Außerdem reicht es einmal am Tag als Opa bezeichnet zu werden.“


      ***


      Beide verspüren während der Heimfahrt ziemlichen Hunger und beschließen daher, noch in der Pizzeria in der Nähe ihrer Wohnung einzukehren. Sehr zum Leidwesen des Schattens, der schon dringend auf seine Ablöse wartet.


      Kaum zu Hause wühlt sich Kokoschansky auf der Suche nach den Unterlagen über Codes und Symbole durch sein Archiv. Plötzlich läutet sein Handy, auf dem Display erscheint Unbekannter Teilnehmer. Das stört ihn nicht, das kommt oft vor, deshalb nimmt er das Gespräch an.


      „Ja? .... Was? .... Wo sind Sie jetzt? ... Bleiben Sie, wo Sie sind. Ich hole Sie ab ... Bis gleich ... Warten Sie noch ... Ich klopfe viermal ... Haben Sie verstanden? Viermal Klopfen ... Dann bin ich es.“ Nachdenklich legt er das Handy auf den Schreibtisch.


      „Lena! Lena, kommst du mal! Das glaubst du nicht. Jetzt muss auch Petranko mit ins Boot, ob er will oder nicht.“


      In kurzen Worten erzählt Kokoschansky ihr von dem Telefonat und sie ist auch sofort mit seinem Plan einverstanden. Im Taxi, dieses Mal kommt tatsächlich der Rastaman wieder zum Zug, überlegt Kokoschansky, ob er bereits jetzt den Chefinspektor informieren oder sich erst die gesamte Geschichte anhören soll. Er entscheidet sich für spätere Kontaktaufnahme mit dem Polizisten. Außerdem muss der Afrikaner nicht alles mithören. Der wundert sich nur, als Kokoschansky mit einer weiteren Frau und einem anderen Kind, dieses Mal einem kleinen Mädchen, zu seinem Taxi zurückkehrt. Ein zweites Mal wird er sich den Mund nicht verbrennen, außerdem geht es ihn nichts an. Immer wieder blickt er in den Rückspiegel und merkt, dass seine Fahrgäste ziemlich hektisch und nervös wirken, sich auch des Öfteren umdrehen, während das Mädchen sich eng an die Frau schmiegt und ängstlich guckt.


      Kokoschansky tippt dem Fahrer auf die Schulter. „Sagen Sie mal, ist Ihnen das graue Auto zwei Fahrzeuge hinter uns auch schon aufgefallen? Für meine Begriffe fährt der schon zu lange auch den gleichen Weg.“


      „Ja, doch“, antwortet der Schwarze. „Haben Sie Probleme?“


      Kokoschansky schweigt und sieht sich nochmals um. Es ist leicht zu erkennen, dass der Frau an seiner Seite die Angst ins Gesicht geschrieben steht. Auch das kleine Mädchen merkt instinktiv, dass etwas nicht stimmt, verhält sich aber ruhig und lässt die Hand der Mutter nicht los.


      „Okay, dann wollen wir mal den neugierigen Schlaumeier abhängen. Festhalten!“ Kaum ausgesprochen drückt der Taxifahrer das Gaspedal durch, wechselt zwar mit Bedacht und Hirn, aber nicht nach der Straßenverkehrsordnung mehrmals die Fahrspuren. Verkehrszeichen sind in diesem Moment nur Dekoration und die Ampelfarben sieht er als Vorschläge an. Da sein Taxi um einiges mehr unter der Haube hat, ist es nicht sehr schwer, das eher altersschwache Verfolgerfahrzeug abzuhängen. Nachdem die Luft wieder rein ist, verlangsamt sich auch das Tempo.


      „Hoffentlich bin ich nicht in eine Radarfalle gerast“, meint der Schwarze, als er den Fahrpreis entgegennimmt. „Auch egal, ich helfe gerne. Sie wissen ja, wenn Sie eine schnelle Fahrt brauchen und ich gerade unterwegs bin, immer zu Diensten. Meine Karte haben Sie und wenn Sie mal richtig heiße Reggaemusik hören wollen, bin ich ebenfalls ein heißer Tipp.“ Dabei strahlt er wieder über das ganze Gesicht und das kleine Mädchen sieht mit großen Augen auf seine Rastazöpfe mit den eingeflochtenen, bunten Holzperlen. Kokoschansky kritzelt seine Handynummer auf einen Zettel und denkt, wenn ich mal was Besonderes rauchen möchte, bist du wohl auch eine exzellente Adresse.


      „Da“, er reicht dem Fahrer den Zettel, „falls Sie doch noch ein ungewolltes Foto bekommen sollten. Ich stehe dafür gerade.“


      „Oh danke, okay.“ Der Taxifahrer reicht Kokoschansky die Hand. „Ich bin Friday ... Freitag ... wie sagt man in Deutsch? Das ist mein Spitzname.“


      „Freitag?“


      „Ja, warum nicht? Gefällt mir besser. Noch nie Robinson Crusoe gelesen? Außerdem mit meinem richtigen Namen, Moses Quentarino, ist auch nicht unbedingt ein Blumentopf zu gewinnen.“


      Noch in ihrer Wohnung hat Kokoschansky Irmgard Kubela gebeichtet, dass er kein Polizist sondern Journalist ist, mit Lena, die tatsächlich die Uniform trägt, zusammenlebt, was Kubela nicht im Geringsten stört. Vielmehr ist ihr jedes Mittel recht, um ihre kleine Tochter zu schützen.


      Lena hat sie bereits vom Fenster aus beobachtet und öffnet ihnen die Tür.


      „Es tut mir leid, dass ich Ihnen Unannehmlichkeiten bereite“, sagt Irmgard Kubela mit leiser Stimme, ihre Tochter an der Hand haltend, während Kokoschansky eine Reisetasche trägt, die in aller Eile zusammengepackt wurde und in der sich gerade das Nötigste für ein paar Tage befindet. „Aber ich wusste mir keinen anderen Rat und meine Mutter würde das alles nicht verstehen.“


      „Schon gut, schon gut“, lächelt Lena in ihrer liebenswürdigen Art. „Jetzt kommen Sie mal herein. Hallo, Franziska! Hier seid ihr vorerst sicher. Mein Mann hat mir bereits erzählt, was vorgefallen ist. Na Kleine, jetzt guck nicht so ängstlich. Alles in Ordnung. Es wird dir gefallen.“


      Nach und nach wird Irmgard Kubela ruhiger. Lena hat noch ein kleines Abendessen für die beiden vorbereitet. Danach verschwindet die Mutter mit der Tochter im Badezimmer und macht das Kind nachtfein. Lena hat im Wohnzimmer für das Mädchen auf der Couch ein Lager hergerichtet und für Kubela ein Notbett aufgestellt.


      Jetzt sitzen die Frauen mit Kokoschansky in seinem Arbeitszimmer.


      „Ich werde jetzt einen Freund anrufen, einen Kriminalbeamten“, sagt Kokoschansky. „Er muss herkommen. Wie ist mir egal. Hier ist Gefahr im Verzug. Was du noch nicht weißt, Lena, wir, das heißt ich, werde mit ziemlicher Sicherheit beschattet.“


      „Was?“


      „Ich kam auch nur durch Zufall darauf. Aber unser Rastaman hat ihn sehr elegant abgehängt. Pass auf, wenn dir in der nächsten Zeit ein graues Auto in unserer Straße auffällt. Ich glaube, es war ein älterer Skoda, und ich bin fast überzeugt, dass ich den oder die Typen bereits längere Zeit im Genick sitzen habe.“


      Bei Kokoschanskys Ausführungen ist Irmgard Kubela wieder eine Spur blasser geworden, was er sofort bemerkt.


      „Das hat mit recht hoher Wahrscheinlichkeit nichts mit Ihnen zu tun“, versucht Kokoschansky sie zu beruhigen. „Ich bin ein paar Leuten in der Wiener Unterwelt auf die Zehen getreten. Wahrscheinlich ist es nichts weiter als dummer Zufall, die Ereignisse überschneiden sich.“


      „Wäre ja nicht das erste Mal, einen Schatten zu haben“, murmelt Lena und greift nach der Zigarettenpackung.


      „Ich rufe jetzt Petranko an und hoffe, dass er endlich erreichbar ist.“ Kokoschansky greift zu seinem Handy, legt es aber gleich wieder zurück auf den Tisch und sieht Kubela direkt in die Augen. „Dass man Sie mit Entführung bedroht, hängt nach meinem Dafürhalten mit der Vergangenheit Ihres Exmannes zusammen. Darüber müssen wir nicht diskutieren. Wenn Sie uns beiden, Lena und mir, etwas verschwiegen haben, ist das nicht weiter schlimm. Aber der Mann, der hoffentlich bald hierher kommen wird, dem können Sie erstens vertrauen und zweitens müssen Sie ihm wirklich alles erzählen, was Sie wissen.“


      „Ich habe Ihnen wirklich alles gesagt“, schluckt Irmgard Kubela, „ehrlich!“


      „Dann ist es gut, vor mir brauchen Sie sich nicht zu rechtfertigen.“


      Bereits nach den ersten Brocken, die Kokoschansky Petranko per Telefon zuwirft, ist der Chefinspektor hellhörig geworden, unterbricht den Journalisten und sagt nur: „Bin unterwegs.“


      Keine zwanzig Minuten später steht er tatsächlich in der Wohnung, hört sich die Schilderungen Kubelas an und wird dabei immer neugieriger. Sie, Irmgard Kubela, sagt er, stehe an oberster Stelle der Vernehmungsliste, aber bisher sei er aus Zeitmangel nicht dazu gekommen und jetzt erübrige es sich.


      Sein Aussehen hat sich nicht entscheidend verbessert. Inzwischen gleicht er mehr einem Penner als einem Chefinspektor der Kriminalpolizei. Vorerst behält Kokoschansky seinen Verdacht einer möglichen Beschattung noch für sich.


      „Haben Sie Ihr Handy dabei, Frau Kubela?“, fragt Petranko. „Auch wenn der Anrufer seine Nummer unterdrückte, gibt es heute technische Möglichkeiten herauszufinden, woher der Anruf kam. Zu diesem Zweck müssen Sie mir Ihr Handy für ein paar Tage leihen. Auch ich habe mich ein bisschen in Hollabrunn herumgetrieben und umgehört. Verzeihen Sie, aber Ihr Exmann muss ein ziemliches Arschloch gewesen sein. Und von dieser geheimnisvollen, neuen Eins-acht-neunzehn-acht-Gruppe habe ich schon vor einiger Zeit läuten gehört, allerdings erst durch Sie, Frau Kubela, diese Bezeichnung gehört. Bislang wusste ich nur durch Kollegen vom LVT, dass in der Gegend, in sehr abgeschiedener Lage, verstärkt neonazistische Umtriebe bemerkt wurden.“


      Der alte, gerissene Fuchs, denkt Kokoschansky, hat er doch längst seine Fühler ausgestreckt und ist bereits im Bilde. Mal austesten, was Petranko tatsächlich weiß.


      „Weißt du auch, was sich hinter eins, acht, neunzehn, acht verbirgt?“


      „Vermutlich Nazigesindel. Habe ich doch schon gesagt.“


      „Ja, ja, schon klar. Aber die Zahlen haben doch eine Bedeutung. Das ist ein Code.“


      „Klugscheißer, so viel kann ich mir auch zusammenreimen.“ Im Augenblick hat der Chefinspektor keine Ahnung, worauf Kokoschansky hinaus will. „Und du kennst die Bedeutung dieser Zahl oder Kombination?“


      „Hm“, Koko macht es spannend, „ich denke, es ist mir gelungen ... AHSH.“


      „Und?“ Petranko zuckt mit den Achseln.


      „Stehst wohl ein bisschen auf der Leitung? Damals, in der Schule, im Geschichtsunterricht, nicht aufgepasst?“, genüsslich spielt Kokoschansky seine Trumpfkarte aus, „Adolf Hitler Sieg Heil ...“ Er demonstriert ihm die Entschlüsselung anhand des Alphabets.


      „Oh verflucht, da ist tatsächlich was dran.“ Der Chefinspektor ist sichtlich beeindruckt. „Kompliment! Daran habe ich jetzt überhaupt nicht gedacht. Besonders einfallsreich waren die aber nicht. Na gut, wer an den Nationalsozialismus glaubt, ist nicht unbedingt mit überragender Intelligenz gesegnet. Und wie hast du die Nuss geknackt?“


      „Lonsdale ...“, wirft ihm Kokoschansky einen weiteren Happen zu, mit dem Petranko vorerst auch nicht viel anzufangen weiß. „Gut, ich sehe schon, muss dem Herrn Chefinspektor ein bisschen Unterricht erteilen.“ Der Journalist kramt in einer Mappe. „Hast du sicher schon gesehen, diese Typen mit Lonsdale-Klamotten.“


      „Klar“, erwidert Petranko, „aber ich habe mir nie groß Gedanken gemacht, in welchem Zusammenhang dieses Modelabel mit den Nazis stehen soll.“


      Endlich hat Kokoschansky genau die Unterlagen gefunden, die er für seinen kleinen Exkurs gesucht hat, und wendet sich an das kleine, gespannt wartende, Auditorium: „Passt mal auf. Lonsdale ist eine englische Marke, die seit 1960 auf dem Markt ist und von einem kleinen Laden in Soho in London aus ihren weltweiten Siegeszug antrat. Der Gründer war Bernhard Hart, der für seine Mode, die ursprünglich für den Boxsport bestimmt war, auf den Namen eines alten britischen Adelsgeschlechts, der Lonsdale, zurückgriff. Einer der Grafen, so um 1890, war sehr engagiert in der Entwicklung des modernen Boxsports. Hart holte sich bei den Nachfahren die Genehmigung für die Namensverwendung und erhielt sie. Später machten Boxgrößen wie Muhammed Ali, Henry Cooper, Lennox Lewis oder Mike Tyson für diese Marke Werbung. Nach und nach erreichte Lonsdale Kultstatus. Besonders beliebt bei Jugendlichen und bei Vertretern bestimmter Musikrichtungen wie Punk, Ska, New Wave, aber auch bei den sogenannten Gabbers. Jetzt schaut euch einmal den Markennamen genau an.“ Kokoschansky schreibt mit einem Filzschreiber LONSDALE in Blockbuchstaben auf ein Blatt Papier und lässt es in der Runde kreisen. „Denkt dabei an die einzige Partei, die im Dritten Reich für den Wahnsinn verantwortlich war.“


      „NSDAP“, sagt Lena, „Aber nur N, S, D, A ist in dem Namen enthalten.“


      „Genau“, bestätigt Kokoschansky, „die Neonazis haben dieses Label bewusst ausgewählt. Für Insider können sie damit öffentlich ihre wahre Gesinnung präsentieren, ohne mit dem Gesetz in Konflikt zu kommen. Einigen aufmerksamen Leuten ist das aber trotzdem aufgefallen und die Firma Lonsdale geriet in erhebliche Schwierigkeiten, obwohl sie mit Neonazis überhaupt nichts am Hut hat. Inzwischen verfügt die Neonaziszene zusätzlich über ein eigenes Bekleidungslabel namens Consdaple. Hier ist der alte Parteiname NSDAP ganz offensichtlich herauszulesen. Der Schriftzug sieht dem Original Lonsdale verblüffend ähnlich.“


      „Und dabei völlig legal“, bemerkt Petranko nachdenklich. „In Zukunft muss man wohl Leute, die mit diesen Fetzen herumrennen, näher in Augenschein nehmen.“


      „Nun“, widerspricht Kokoschansky sofort, „ich bin überzeugt, dass die Mehrheit, die diese Kleidung trägt, überhaupt keine Ahnung über die Hintergründe hat. Das hat auch viel mit dem Markenwahnsinn unserer Zeit zu tun. Wie komme ich als unbezahlter Werbeträger dazu, für einen ausgeflippten Modemacher durch die Gegend zu latschen, bloß weil mir seine Jacke gefällt, ich aber deshalb mit seinem Namen am Rücken oder sonst wo herumspazieren muss? Nur so am Rande.“


      „Da kann ich dir nur zustimmen“, pflichtet ihm Petranko bei. „Aber bleiben wir beim Thema. Frau Kubela, besaß ihr Ex-Mann Kleidungsstücke mit diesen Namen?“


      Ihrem Gesicht ist deutlich anzusehen, dass sie plötzlich mit einer Welt konfrontiert wird, von der sie bislang nicht die geringste Ahnung hatte. „Ja, so weit ich weiß“, sagt sie leise, „hatte er zwei oder drei Sweater mit diesem Aufdruck und eine Jacke, wo es auf dem Rücken stand. Aber nur dieses Lonsdale, die andere Bezeichnung ist mir völlig unbekannt.“


      „Frau Kubela“, blickt sie der Chefinspektor durchdringend an, „Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Weder um Ihre Tochter noch um sich selbst.“


      „Wie mache ich das mit Franziskas Kindergarten und mit meiner Arbeit?“ Die Verzweiflung in ihrer Stimme ist nicht zu überhören. „Ich will auf keinen Fall, dass man mich an die Öffentlichkeit zerrt. Ich fürchte mich schon davor, wieder meine Filiale zu betreten. Einige Arbeitskolleginnen wissen, dass ich mit ihm verheiratet war. Nun stand er groß als Bankräuber in der Zeitung und war im Fernsehen zu sehen. Ich kann ja noch halbwegs damit umgehen und fertig werden, aber mein Kind wird das nicht so leicht verkraften, wenn alles rauskommt, Kinder untereinander können sehr grausam sein.“


      „Ich verspreche Ihnen, Frau Kubela“, versucht Petranko die bedauernswerte Frau, die knapp vor einem Nervenzusammenbruch steht, zu beruhigen, „wir werden eine Lösung finden. Gehen Sie schlafen. Ich will Sie nicht wegschicken, aber ich glaube, für heute ist es genug.“


      Nun mischt sich auch Lena wieder ein. „Ja, Frau Kubela, Herr Petranko hat recht. Kommen Sie, schauen wir nach Franziska und dann legen Sie sich auch nieder.“


      Beinahe apathisch verabschiedet sich Irmgard Kubela von den Männern und lässt sich von Lena aus dem Zimmer führen.


      „Okay“, seufzt Petranko, „das wäre einmal geschafft. Diese Frau tut mir unendlich leid. Noch weiß ich ja nicht alles, aber du weißt bestimmt wieder mehr als ich. Komm, was gibt es noch Wissenswertes über diese verdammten Nazi-Abkürzungen.“


      Kokoschansky grinst still vor sich hin und beginnt wieder in seiner Mappe zu blättern.


      „Am besten“, schlägt er vor, „machst du dir ein paar Notizen. Das kann man sich nicht alles merken. Es kann durchaus hilfreich sein. Wer weiß? Eins, acht ist ziemlich bekannt; steht für den ersten und achten Buchstaben im Alphabet, also A und H.“


      „Adolf Hitler ... Was sonst?“


      „Danach nannte sich auch eine englische Neonaziorganisation, Combat achtzehn. Die rechte Rockband Sturmwehr firmiert auch als Sturm achtzehn. Auch nicht uninteressant ist achtundzwanzig, zwei steht für B und acht für H; ergibt Blut und Ehre, der ehemaligen Losung der HJ, der Hitlerjugend. Daraus entstand im angloamerikanischen Raum die Bewegung Blood & Honour, die wiederum eine eigene Jugendorganisation White Youth hervorbrachte. Beide wurden im Jahr zweitausend in Deutschland verboten.“


      „Mann, du überforderst mich“, stöhnt Petranko, „und das in meinem Zustand! Wo hast du das bloß alles zusammengetragen?“ Insgeheim bewundert er Kokoschansky für diese Recherchen.


      „Wissen ist Macht“, lächelt der Journalist, „lesen, lesen und nochmals lesen. Und im Internet fördert man auch so manches zutage. Solltest du auch tun ...“


      „Witzbold!“ knurrt Petranko. „Kennst du noch immer nicht meinen beschissenen Job? Mach weiter. Ich will mir nicht noch eine Nacht um die Ohren schlagen. Außerdem muss ich duschen und mich endlich rasieren. Ich weiß gar nicht mehr, wie so ein Ding aussieht, geschweige denn meine Familie. Vielleicht lässt mich der Hund sogar nicht mehr rein?“


      „Duschen kannst du auch hier.“


      „Mal sehen. Vielleicht komme ich später auf dein Angebot zurück?“


      „Okay. Weiter im Vortrag. Vierundsiebzig steht für Großdeutschland, G und D. vierundachtzig für ...“


      „Heil Deutschland“, fällt ihm Petranko ins Wort und zählt im Geiste an den Fingern die Buchstaben ab.


      „Genau! Achtundachtzig bedeutet Heil Hitler, kann aber auch SS heißen, wenn man das Alphabet rückwärts zählt. Neunzehn, neunzehn ist ein weiterer Code für SS.“


      „Eigentlich idiotensichere Codes“, stellt der Chefinspektor fest.


      „Darum verwenden die Neonazis sie auch. Vier Strich zwanzig steht für Hitlers Geburtstag am zwanzigsten April. Etwas seltener ist vier, vier, vier, D d D, Deutschland den Deutschen. Neunzehn Strich acht bedeutet Sieg Heil.“


      „Da haben sicherlich unsere Eins-acht-neunzehn-acht abgekupfert.“


      „Davon bin ich überzeugt. So weit ich weiß, sind die gängigen Verschlüsselungen in der Szene allgemein bekannt. Schwieriger ist vierzehn, achtundachtzig. Das bedeutet vierzehn words und Heil Hitler.“


      „Moment, langsam“, unterbricht Petranko. „Schau auf die Uhr und dann mich an. Mein Hirn ist zurzeit nicht mehr ganz intakt.“


      „Vierzehn words“, erklärt Kokoschansky, „geht auf ein Zitat des amerikanischen rechten Terroristen und Rassisten David Eden Lane zurück. ‘We must secure the existence of our people and the future for white children.’ Wir müssen den Fortbestand unseres Volkes und die Zukunft unserer weißen Kinder sichern. Kapiert?“


      Petranko nickt und brummt etwas Unverständliches vor sich hin. In diesem Moment gesellt sich Lena wieder zu ihnen.


      „Schläft sie schon?“, fragt Kokoschansky.


      „Ich denke ja. Sie ist ziemlich fertig. Und wie weit seid ihr?“


      „Dein Koko stopft mich mit seinem Schnellsiederkurs5 ziemlich voll. Mir krachen schon die Finger vom Mitschreiben.“


      „Gleich haben wir es“, entgegnet Kokoschansky. „Ich kann dir auch nur einen groben Überblick verschaffen. Jetzt kommen die komplizierten Nüsse, die nicht so leicht zu knacken sind. Der Code einhundertachtundsechzig zu eins ist ziemlich zynisch und bedeutet einhundertachtundsechzig Opfer und ein Täter. Fünfundneunzig sprengte der rechtsextreme Timothy McVeigh in Oklahoma City das Murral Federal Building in die Luft und wurde dafür zweitausendeins hingerichtet. HFFH heißt Hammerskins forever, forever Hammerskins.“ Er wirft einen Blick zu Petranko. „Ich sehe schon, du gehst ziemlich auf dem Zahnfleisch. Halt mal den Kopf unters Wasser oder geh dich gleich duschen. Einstweilen schreibe ich dir noch ein paar weitere Tarnnamen heraus.“


      „Koko hat recht“, nickt Lena zustimmend, „du solltest auf ihn hören. Du siehst wirklich elend aus. Komm mit, ich hole dir ein Badetuch.“


      „Na schön, überredet.“ Schwerfällig hievt sich Petranko aus seinem Stuhl.


      Kokoschansky überfliegt nochmals seine Listen und tippt weitere Bezeichnungen in seinen Computer.


      „Und?“, fragt er Lena als sie wieder in sein Arbeitszimmer zurückkehrt. „Schwimmt er schon?“


      „Ja“, antwortet sie. „Aber hast du schon eine Idee, was wir mit Frau Kubela und Franziska machen? Zwei, drei Tage können sie hier bleiben. Aber was dann?“


      Kokoschansky schaltet den Drucker ein. Als der das Blatt mit den Informationen für Petranko ausgespuckt hat, legt er es auf den Schreibtisch und dreht sich nach längerem Nachdenken zu Lena um.


      „Nun, wir beide wissen, das Innenministerium verfügt über sichere Wohnungen. Wenn der Anruf kein blöder Scherz war, und davon gehe ich aus, dann muss rasch gehandelt werden. Allerdings kann sich nur Thomas darum kümmern.“


      „Worum soll ich mich schon wieder kümmern?“, fragt der Chefinspektor, wieder vollständig angekleidet, aber noch mit einem Handtuch seine nassen Haare rubbelnd.


      „Hey, George Clooney wird zwar keiner mehr aus dir“, lästert Kokoschansky, „aber jetzt muss man dir nicht gleich einen Euro schenken, wenn du einem auf der Straße begegnest.“


      „Leck mich ...“


      „Seid doch leise!“, ermahnt Lena. „Die beiden schlafen sicherlich schon.“


      Kokoschansky schiebt seinem Freund den Ausdruck mit den Neonazitarncodes zu. „Da! Als kleine Nachtlektüre. Und wie geht es jetzt mit der Kleinen und ihrer Mutter weiter?“


      „Ich weiß nicht mehr, wo mir der Kopf steht“, seufzt der Chefinspektor, das Handtuch jetzt um den Hals gelegt. „Erst Bankraub, dann Mord an einem Kollegen und dazu die Kubela-Geschichte.“


      „Eines ist wohl klar, Thomas“, äußert sich Lena. „Ein paar Tage können wir die beiden hier beherbergen. Mehr ist aber nicht drin. Wir haben vorhin von einer sicheren Wohnung gesprochen. Vater Staat verfügt doch über so etwas ...“


      „Schon“, bestätigt Petranko, „aber, ob das noch alles im Zuge der allgemeinen Einsparmaßnahmen vorhanden ist, kann ich beim besten Willen nicht sagen. Hinzu kommt, bei Kubela handelt sich nicht um Personen von staatstragendem Interesse.“


      „Na hör mal“, entrüstet sich Lena sofort, „aber um eine Mutter mit ihrer Tochter, die Drohungen erhalten hat! Wir können, wie gesagt, die beiden nur ein paar Tage beherbergen. Das wird auch für uns zunehmend gefährlicher, wenn es nicht bereits der Fall ist.“


      „Moment, Leute, Moment!“, verteidigt sich Petranko. „Zuerst brauchen wir Beweise, und die haben wir im Fall Kubela derzeit nicht. Das wisst ihr beide genau. Dafür bräuchte ich zuerst einmal einen vernünftigen Staatsanwalt, der diese dünne Suppe auch auszuschlürfen bereit ist. Es sind ja nicht meine Worte, die ich vorhin gesagt habe, und ich bin durchaus eurer Meinung. Aber damit komme ich nicht durch. An die Klugscheißer in der Justiz und in unserem Ministerium will ich erst gar nicht denken. Heute war noch dazu Krisensitzung in der Bundespolizeidirektion und der Polizeipräsident hat mir indirekt Fußfesseln angelegt, indem ich mit Greter und seinem Haufen zusammenarbeiten muss.“


      „Greter“, unterbricht Kokoschansky Petrankos Redefluss, „ausgerechnet der?! Du bist wirklich nicht zu beneiden.“


      „Der wartet doch nur auf eine passende Gelegenheit, mir ein Bein zu stellen. Doch die Freude mache ich ihm nicht. Kannst du die beiden nicht für ein Weilchen bei deiner Exfrau unterbringen? Ihr habt doch, so weit ich weiß, nach wie vor ein ausgezeichnetes Verhältnis.“


      „Nein, sicher nicht“, wehrt Kokoschansky sofort ab. „Wie du weißt, lebt dort auch Günther, mein Sohn. Außerdem habe ich einen Schatten.“


      „Auch nichts Neues, dass du manchmal nicht ganz dicht bist.“


      „Im Ernst“, überhört der Journalist die Anspielung, „ich habe tatsächlich jemanden im Genick sitzen, wobei ich eher auf diese verdammten Albaner tippe. Ich habe keine Ahnung, vielleicht lungert auch jetzt einer vor unserem Haus herum.“ Kokoschansky erzählt kurz den heutigen Vorfall und Petranko hört ihm gespannt, wenn auch etwas genervt, zu.


      Da es draußen finster ist, fordert er die beiden auf: „Macht mal das Licht aus!“ Dann stellt er sich ans Fenster und zieht vorsichtig den Vorhang zur Seite. „Zu sehen ist nichts.“


      „Siehst du ein graues Auto? Ich bilde mir ein, es war ein Skoda, der uns nachgefahren ist“, fragt Kokoschansky.


      „Von hier aus sehe ich nichts. Ich kann ja mal eine Runde um den Häuserblock machen, bevor ich abhaue“, beschließt Petranko. „Und wegen der Kubela lasse ich mir etwas einfallen. Keine Ahnung was, aber irgendeine Lösung werde ich wohl finden müssen.“


      „Bevor du gehst“, hält ihn Kokoschansky zurück und schaltet wieder das Licht an, „möchte ich endlich wissen, was du tatsächlich über die ganze Geschichte weißt. Den ermordeten Polizisten, Erdenberger, die Neonazis, Hollabrunn und so weiter.“


      „Koko“, Petranko spricht plötzlich sehr eindringlich und leise, „und das gilt auch für dich, Lena. Ich meine es ernst. Haltet euch aus allem raus. Es ist besser so. Das ist für euch beide ein paar Nummern zu groß. Selbst für mich und meine Leute. Inzwischen weiß ich, dass ihr euch in Hollabrunn umgehört habt und einiges in Erfahrung bringen konntet. Koko, behalte es für dich. Das alles hat Dimensionen angenommen, die ihr euch nicht vorstellen könnt. Okay, ich verschwinde und rufe an, wenn die Luft rein ist. Macht’s gut und danke für die Dusche.“ Spricht’s und ist auch schon draußen bei der Tür.


      „Und nun?“, fragt Lena.


      Kokoschansky zuckt mit den Achseln. „Ich habe geahnt, dass er mehr weiß, als er zugeben will. Und den Zettel mit den Codes hat er auch vergessen. Ich sage dir, Lena, unser Chefinspektor wusste bereits lange vor dem Banküberfall von der Existenz dieser Eins-acht-neunzehn-acht. Der hat uns nur eine Show vorgespielt.“


      „Wenn es so sein sollte“, sagt Lena nachdenklich, „dann haben wir ja die Gründe dafür gerade ansatzweise gehört.“


      „Aber was X E bedeutet, davon hat auch er keinen Schimmer.“


      „Was macht dich da so sicher?“


      „Den Wink hat mir die Kubela gegeben.“


      „Na und? Vielleicht hat sie es ihm auch gesagt? Ich weiß nur, dass mir gleich die Augen zufallen werden. Was ist mit dir?“


      „Ich warte noch auf seinen Anruf, dann komme ich nach.“


      Lena nimmt Kokoschanskys Hände, zieht ihn an sich, blickt zu ihm hoch. „Versprichst du mir was?“


      „Ich weiß, Lena, ich weiß, was du jetzt hören willst. Aber das kann ich nicht. Noch nicht. Lass mich einmal darüber schlafen.“


      Lena haucht ihm einen Kuss auf die Lippen und verlässt sein Arbeitszimmer.


      ***


      Chefinspektor Petranko überlegt, während seine Augen wachsam die Gegend absuchen, wie er Kokoschansky davon abbringen kann, sich in diese Geschichte hineinzuhängen. Nur zu gut weiß er, es ist eigentlich sinnlos. Wenn sich Kokoschansky in eine Story verbeißt, kann ihn kaum etwas stoppen. Dafür kennt er ihn viel zu gut und zu lange und er schätzt seine journalistische Arbeit. Doch dieses Mal muss er ihm einen Riegel vorschieben. Nur wie, ohne ihre langjährige Freundschaft aufs Spiel zu setzen? Kokoschansky wird nicht verstehen wollen, dass er ihn, Lena und den Buben nur schützen will. Was Petranko bisher in Erfahrung bringen konnte, lässt sogar einem hart gesottenen Kriminalbeamten wie ihm die Haare zu Berge stehen.


      Grauer Skoda, hatte Kokoschansky gesagt? Tatsächlich vorne an der Ecke steht so ein Auto. Die Blickrichtung passt genau auf die vorderen Fenster seiner Wohnung. Das hat zwar nichts zu bedeuten, graue Skodas gibt es viele. Aber einmal genauer nachsehen schadet nichts. Petranko blickt auf seine Uhr, null Uhr dreißig! Das ist alles nicht mehr normal. Es würde ihn nicht wundern, wenn er eines Tages oder besser nachts nach Hause kommt und auf dem Tisch liegen die Scheidungspapiere.


      Langsam schlendert er auf das Fahrzeug zu, mimt den Nachtschwärmer auf dem Nachhauseweg. Als er auf Höhe des Skodas ist, bemerkt er tatsächlich jemanden, der sich hinter dem Lenkrad duckt und anscheinend etwas sucht. Seine jahrzehntelange Erfahrung sagt Petranko, faule Sache. Keine Innenbeleuchtung, alles im Dunklen. Er geht noch ein paar Meter und öffnet seine Jacke, um im Ernstfall schneller an seine Dienstwaffe zu gelangen. So viel er sehen kann, ist der Typ noch immer in gebückter Haltung. Petranko zieht seinen Dienstausweis aus der Innentasche, klemmt ihn zwischen Zeige- und Mittelfinger, klopft an die Seitenscheibe.


      „Guten Abend, Polizei. Fahrzeugkontrolle.“


      Kaum ausgesprochen, trifft ihn bereits die Fahrertür mit voller Wucht in die Seite, schleudert ihn gegen die Hauswand. Dabei schrammt er sich am Verputz die Stirn auf. Augenblicklich fließt Blut, tropft ihm in die Augen. Er bekommt noch den Griff seiner Waffe zu fassen, aber herausziehen aus dem Holster schafft er nicht mehr. Ein Tritt in seine Kronjuwelen entreißt Petranko einen spitzen Schmerzensschrei, er fällt auf die Knie, unfähig sich zu wehren. Der unheimliche Typ aus dem Skoda fängt ihn auf, bevor er der Länge nach auf den Asphalt fallen kann. Blitzschnell fährt die Klinge des Springmessers zweimal bis zum Heft in Petrankos Brust.


      ***


      „Hat der einen Wandertag eingelegt und grast jetzt den ganzen Bezirk ab?“, wundert sich Kokoschansky.


      Inzwischen ist es ein Uhr fünfzehn und noch immer kein Anruf. Trotz mehrmaliger Versuche ist Petranko auch auf dem Handy nicht zu erreichen, nur über die Sprachbox.


      „Ich muss ihn suchen gehen“, murmelt Koko vor sich hin. „Das gefällt mir nicht.“


      Bevor Kokoschansky in seine Jacke schlüpft, öffnet er leise die Schlafzimmertür. Lena ist längst ins Reich der Träume entschwunden. Aus dem Wohnzimmer, wo Franziska und ihre Mutter schlummern, ist nur regelmäßiges Atmen zu hören. Einen Augenblick lang überlegt Kokoschansky, ob er Lena wecken oder eine Nachricht hinterlassen soll, entscheidet sich aber es zu unterlassen. Schließlich muss Lena heute wieder in den Dienst und braucht ihren Schlaf. Sachte zieht er die Eingangstür hinter sich ins Schloss.


      Vor dem Haus ist er unschlüssig, welche Richtung er einschlagen soll. Schließlich wählt er rechts, da ein paar Meter weiter ein Zigarettenautomat an einer Hauswand montiert ist und er dringend Nachschub braucht. In seinen Taschen kramt er nach passendem Kleingeld, steckt die Scheckkarte in den dafür vorgesehenen Schlitz als Beweis, dass er Zigaretten kaufen darf. Eine der vielen vertrottelten EU-Verordnungen, die Jugendliche vom Nikotingenuss abhalten soll. Jedes Mal gerät Kokoschansky deswegen in Rage. Auf Anhieb fallen ihm Dutzende Möglichkeiten ein, wie Kinder und Jugendliche diese Auflage umgehen können. Doch das ist jetzt unwichtig. Wichtiger ist, wo Petranko steckt?


      Kokoschansky wählt seine Sorte, wirft die Münzen ein und das Päckchen poltert in den Ausgabeschacht. Dann greift er in das Rückgeldfach, um seine zwanzig Cent Wechselgeld herauszuholen. Die Münze gleitet ihm durch die Finger, fällt zu Boden und rollt über das Pflaster. Der Journalist bückt sich, will sie aufheben und stutzt. Neben seinem Zwanzig-Cent-Stück liegt ein Gegenstand, der wie eine Geldbörse aussieht. Bei näherem Hinsehen entpuppt es sich als Etui. Er hebt es auf, klappt es auseinander und traut seinen Augen nicht. Es ist Petrankos Dienstmarke samt Dienstausweis.


      „Scheiße ...!“


      Kokoschansky will nicht glauben, was er sieht. Das bedeutet Schlimmes. Petranko streut nicht aus Unachtsamkeit seine Legitimation aus. Dafür ist er in diesen Dingen viel zu ordentlich, nahezu pedantisch. Ihm muss etwas zugestoßen sein. Eine andere Erklärung gibt es nicht. Kokoschansky richtet sich wieder auf und blickt sich um, kann aber nichts Ungewöhnliches entdecken. Um diese Zeit ist niemand mehr auf der Straße, zumindest nicht in diesem Viertel. Panik überkommt ihn, was soll er jetzt tun. Petrankos Kollegen verständigen, bringt auch nichts. Vielleicht liegt er irgendwo und es geht ihm dreckig? Kokoschansky würde es nicht wundern, wenn Petranko durch einen Herzinfarkt außer Gefecht gesetzt wurde. Kein Wunder, bei dem Stress und der Dauerbelastung.


      Er steckt den Ausweis ein. Jetzt ist schnelles Handeln gefragt. Angespannt sucht er intensiv alles ab. Wo es möglich ist, kniet er sich auf den Boden und sieht unter den Autos nach, doch keine Spur des Freundes. Dunkle Ahnungen quälen ihn. Er sieht Petranko bereits tot auf dem Gehsteig liegen. Beim Supermarkt biegt Kokoschansky um die Ecke und bleibt wie angewurzelt stehen. Blut! Frisches Blut! Das Licht der Straßenlampe verleiht den Spuren einen funkelnden, rubinfarbenen Glanz. Jetzt muss er nur noch den Tropfen folgen. Er schickt ein unbeholfenes Stoßgebet nach dem anderen gen Himmel, in der Hoffnung, dass alles purer Zufall ist. Das Blut stammt von jemand anderem, Petranko war eben nur schlampig und hat seinen Ausweis verloren.


      Doch die nächste Hauseinfahrt macht alles zunichte. Seitlich liegt sein Freund zusammengekrümmt in einer Blutlache. Den Mund halb geöffnet, die Zähne rot gefärbt, Blut rinnt heraus. In der verkrampften linken Faust hält er sein Handy. Anscheinend war es ihm noch gelungen, sich ein paar Meter vom Tatort wegzuschleppen. Dabei versuchte er wahrscheinlich über sein Mobiltelefon Hilfe zu rufen, doch dann verließen ihn seine Kräfte und er brach endgültig zusammen. Kokoschansky geht rasch in die Hocke, legt zwei Finger auf die Halsschlagader und fühlt ein schwaches Pulsieren. Gott sei Dank, noch ist nicht alles verloren, noch ist Leben in Petranko!


      „Ich bin’s, Koko!“ Vorsichtig tätschelt er die Wange des Chefinspektors. „Hörst du mich, Thomas? Gib jetzt nicht auf! Wach auf! Hörst du mich? Du musst jetzt durchhalten! Du schaffst es! Nicht aufgeben!“ Kokoschansky zerrt sein Handy aus der Jacke, tippt den Rettungsnotruf eins, vier, vier ein. „Mach schon! Heb ab!“


      Jede verstreichende Sekunde wird zu einer Ewigkeit. Endlich! Er nennt seinen Namen, seinen Standort und schildert präzise mit knappen Worten die Situation. In wenigen Minuten wird man sich um seinen Freund kümmern.


      „Thomas, hörst du mich? Gleich ist die Rettung hier. Durchhalten! Denk an deine Frau und deine Tochter! Du darfst noch nicht abtreten!“


      Verdammt, was sagt man einem Menschen, der kurz vorm Abkratzen ist? Und er kann ihm nicht helfen. Nur an seiner Seite sein und mit ihm warten. Sein medizinisches Wissen beschränkt sich auf Kopfschmerztabletten, Pflaster auf die Haut kleben und schlüpfrige Ärztewitze.


      Langsam beginnen Petrankos Augenlider zu flattern. „Ko... ko? ....“


      „Ja, Alter, ich bin da. Gleich wird es dir besser gehen. Gleich kommt Hilfe.“


      Kokoschansky beugt sich tief zum Mund seines Freundes, muss sich konzentrieren. Es ist mehr ein Lippenlesen. Petrankos Hauchen ist kaum zu verstehen.


      „Ja, Thomas, ich bleibe bei dir. Alles wird wieder gut. Nicht mehr einschlafen. Die bringen dich wieder auf Vordermann und dann wirst du wieder der Alte.“


      Er weiß, dass er lügt. Auch als Laie weiß er, Petranko steht mit einem Bein mehr drüben und es fällt ihm schwer die Fassung zu bewahren.


      „Hör ... zu ...“, stöhnt der Chefinspektor und jede Silbe bereitet ihm unerträgliche Schmerzen. „Merk ... dir ... deut ... sches ... Kenn ... zei ... chen ... C ... U ... X ...“


      Kokoschanskys Ohrmuschel berührt beinahe Petrankos blutverschmierte Lippen. „... B ... Z ... acht ... neun ... gra...“


      „Grauer Skoda?“


      „J ... a ...“


      Also doch. Rasch kritzelt Kokoschansky das Kennzeichen auf seine Zigarettenpackung.


      „Ich hab’s behalten, Thomas. Ich hab’s ihm Kopf. Nicht mehr sprechen. Wachbleiben. Nicht wieder einschlafen!“


      Doch Petranko hört ihn nicht mehr. Eine riesige, schwarze Welle hat ihn schon weggespült.


      ***


      Völlig abgehetzt und aufgelöst stürmt ein junger Mann von schmächtiger Gestalt ins Café JoJo Richtung Hinterzimmer, drängt einige Gäste, die im Wege stehen zur Seite, was ihm sofort ein paar Rüffel und Beleidigungen einbringt. Im Normalfall würde er sich sofort der Konfrontation stellen, doch heute Nacht hat er andere Probleme.


      Breitbeinig steht ein Schrank von einem Aufpasser vor der Tür zum Hinterzimmer, dessen Aufgabe es ist, nur auserwählte Gäste reinzulassen. Der Hüne beugt sich hinunter, hört sich an, was ihm der Mann ins Ohr flüstert, nickt, deutet ihm an, zu warten, und verschwindet. Nach ein paar Minuten kehrt der Riese zurück und sagt dem Besucher im Flüsterton, er solle ins Büro kommen, das an der Tür mit einem Pappschild Privat getarnt ist.


      ***


      „Wie lange dauert das denn noch?“ Ungeduldig läuft ein nervöser Kokoschansky den Flur auf und ab. „Wie spät ist es?“


      „Koko, es hilft überhaupt nichts wenn du wie ein gereizter Stier herumstampfst“, sagt Lena ruhig. „Das hilft niemandem. Thomas am wenigsten. Du hast ja gehört. Er muss notoperiert werden. Aufgrund der Schwere seiner Verletzungen braucht es seine Zeit. Und es ist noch immer zwei Uhr dreißig.“


      Kokoschansky hat seine Lebensgefährtin noch vom Rettungswagen aus verständigt, als er Petranko ins Sozialmedizinische Zentrum Ost, kurz SMZ Ost genannt, begleitete. Weder die Ehefrau des Chefinspektors noch die Tochter konnten bisher erreicht und informiert werden. Lena hinterließ Irmgard Kubela einen Zettel, damit sie Bescheid weiß und sich beim Erwachen nicht wundert, weshalb plötzlich alle ausgeflogen sind.


      „Nichtraucher! Nichtraucher! Überall Nichtraucher!“, flucht Kokoschansky wütend. Er braucht jetzt ein Ventil, um Dampf abzulassen. „Ich kann diese Scheißschilder nicht mehr sehen! Bin ich nur mehr von Nikotin-Taliban umzingelt?“


      Draußen, vor dem Krankenhaus, könnte er eine rauchen. Aber das Krankenhaus ist riesengroß, und es sind sehr lange Wege zurückzulegen, um nach draußen zu gelangen. Er will nichts versäumen und deshalb verzichtet er schweren Herzens. Resignierend setzt er sich neben Lena und wartet. Mehr können sie nicht tun. Schweigend und jeder für sich, den eigenen Gedanken nachhängend.


      ***


      Shkumbin Rugova hört sich mit unbewegter Miene die Geschichte des Schattens an, der immer wieder beteuert, er habe das nicht gewollt, er sei in Panik geraten als der Bulle an die Autoscheibe geklopfte. Schließlich fürchtet er nichts mehr als den Zorn des Bosses. Wahre Schauergeschichten werden über dessen Grausamkeit und Unbarmherzigkeit berichtet, wenn jemand nicht nach seinen Wünschen agiert oder aus der Reihe tanzt.


      „Gut“, sagt Rugova ohne die geringste Regung mit einem Gesicht wie eine Maske, „was geschehen ist, kann man nicht mehr ändern. Wenn der Bulle draufgeht, auch recht. Wieder einer weniger. Bist du dir sicher, dass dich niemand gesehen hat? Keine Zeugen?“


      Der Messerstecher versichert, bestimmt habe ihn niemand gesehen.


      „Hast du etwas mitgehen lassen?“


      „Nur seine Dienstwaffe.“


      „Leg sie auf den Tisch.“


      Gehorsam macht der Mann, was ihm befohlen wird, zieht die Pistole aus dem Hosenbund und schiebt sie über die Tischplatte.


      „Und dein Messer? Hast du es weggeworfen oder noch bei dir?“


      Auch das blutverschmierte Springmesser wandert über den Tisch zu Rugova.


      „Und sein Dienstausweis?“


      „Habe ich nicht angerührt.“


      „Was ist mit dem Auto?“


      „Ich habe es etwas abseits vom JoJo geparkt.“


      „Gut. Darum kümmern wir uns.“


      Rugova telefoniert kurz, erteilt einige Anweisungen. Noch in dieser Nacht wird der graue Skoda zuerst in eine Werkstatt gebracht, dort werden die Kennzeichen abmontiert, Motor- und Fahrgestellnummer herausgefeilt. Danach wird das Fahrzeug zu einem abgelegenen Waldstück am Stadtrand gebracht, mit Benzin übergossen und angezündet. Niemand soll jemals DNA-Spuren oder andere Hinweise finden können.


      „Du wirst noch heute außer Landes gebracht“, beschließt Rugova mit ruhiger Stimme. „Du bist illegal hier. Am sichersten bist du in unserer Heimat. Wir werden dich zurück nach Tirana schleusen. Dort kannst du untertauchen bis Gras über die Angelegenheit gewachsen ist.“


      Zum ersten Mal erhellt sich die Miene des Täters und ein sichtbarer Stein fällt ihm vom Herzen. „Danke, danke“, stammelt er und will seinem Boss die Hand küssen, doch der wehrt ab.


      „Schon gut, schon gut. Wir werden doch wegen dieser Lappalie kein Aufheben machen. Deine Informationen über diesen Kokoschansky waren bisher sehr gut. Du hast wertvolle Arbeit geliefert. Warum sollte ich dich deshalb nicht weiterhin schützen?“


      Was der Gewalttäter in seinem Freudentaumel nicht ahnt, sein Todesurteil ist längst beschlossene Sache. Er wird zwar Albanien unbehelligt erreichen, doch hinter der Grenze mit einem Genickschuss hingerichtet und in einem Erdloch verscharrt werden. Niemand wird jemals sein wahres Schicksal erfahren.


      ***


      Kokoschansky kehrt von der Toilette zurück und glaubt seinen Augen nicht zu trauen. Der Mann im wehenden Mantel, der bei den Liften steht und sich suchend umsieht, ist niemand anderer als Alfred Greter, der Oberschnüffler vom Bundesamt zur Korruptionsprävention und Korruptionsbekämpfung. Zum Glück hat er den Journalisten nicht bemerkt, der sich hinter einer Ecke versteckt. Das ist kein Zufall. Natürlich hat es am Tatort, wo Petranko niedergestochen worden war, bereits kurz nach dem Bekanntwerden der Tat nur so von Polizei gewimmelt, noch dazu, wo es einen Kollegen erwischt hat. Aber dass deshalb sofort Greter persönlich auf der Matte steht, ist doch etwas seltsam. Noch sind keine Journalistenkollegen im Krankenhaus eingetroffen, aber auch das kann nicht mehr lange dauern. Sicherlich werden Bundespolizeidirektion und Innenministerium längst mit dem SMZ Ost eine Vereinbarung abgeschlossen haben, dass keinerlei Informationen nach außen dringen dürfen und die Ärzte unterliegen ohnehin der Schweigepflicht.


      Vorsichtig lugt Kokoschansky hinter der Mauerkante hervor. Greter steht noch immer vor den Aufzügen und scheint zu warten. An den Blinklichtern erkennt der Journalist, dass sich einer der Lifte gerade in Bewegung gesetzt hat. Ein paar Sekunden später öffnet sich die Tür und Kokoschansky fallen erneut beinahe die Augen aus dem Kopf. Bastian Schrenk von der Stadtzeitung Schmetterling begrüßt Greter, in der Branche allgemein hinter vorgehaltener Hand als dessen mediales Sprachrohr bekannt.


      „Jetzt habt ihr euch beide ins Knie geschossen“, murmelt Kokoschansky und bringt trotz des Ernstes der Lage ein zynisches Lächeln zustande.


      Greter und Schrenk können nur auf dem Wege zur Intensivstation sein, wo gerade Petranko auf dem OP-Tisch liegt. Wohin sonst?


      Plötzlich fällt Kokoschansky siedend heiß Lena ein! Keinesfalls dürfen die beiden sie hier zusammen sehen. Dann eins und eins zusammenzuzählen ist keine Kunst. Mit Sicherheit würde Greter Lena sofort unangenehme Fragen stellen. Sie wäre verpflichtet Rede und Antwort zu stehen. Er könnte für erhebliche dienstliche Schwierigkeiten bei ihren Vorgesetzten sorgen und damit gleichzeitig Kokoschansky treffen. Zwei Fliegen mit einer Klappe, denn Greter und der Journalist waren sich noch nie grün. Bastian Schrenk würde sich einen Artikel aus den Fingern saugen, der sich gewaschen hat, und damit Lenas weitere Laufbahn nachhaltig beschädigen. Schließlich ist Insidern bekannt, dass Kokoschansky mit dieser Polizistin zusammenlebt, was auch von ihren Vorgesetzten notgedrungen akzeptiert, wenn auch nicht gern gesehen wird. Sie vertreten die Auffassung, ein Journalist und eine Exekutivbeamtin passen nicht zusammen, da sich Berufliches und Privates zu sehr überschneiden.


      Kokoschansky riskiert erneut einen Blick aus seinem Versteck. Greter und Schrenk sind immer noch ins Gespräch vertieft, dass er liebend gerne belauschen würde, doch dafür fehlt ihm die Zeit. Nochmals eine letzte Rückversicherung, die beiden stehen mit dem Rücken zu ihm, sodass er mit ein paar großen Schritten, was mit seinen langen Beinen ein Klacks ist, unbemerkt den Flur durchqueren kann, um wieder in den Bereich der Intensivstation zu gelangen. Zwei Nachtschwestern wundern sich kopfschüttelnd über den Typ, der zu dieser Stunde an ihnen vorbeieilt. Keuchend erreicht er den Aufenthaltsraum, in dem Lena, glücklicherweise noch immer allein, wartet.


      „Wo warst du denn so lange?“, fragt sie vorwurfsvoll. „Du hast es sicher nicht mehr ausgehalten und warst eine rauchen.“


      „Blödsinn!“ Kokoschansky ringt nach Luft. „Lena, du musst abhauen. Greter ist im Anrollen. Frag jetzt nicht, verschwinde schleunigst nach Hause. Wenn er dich hier zusammen mit mir sieht, dann ist Feuer am Dach.“


      „Scheiße ...“


      „Genau. Weißt du etwas von Thomas?“


      Lena verneint.


      „Geh einfach ruhig den Flur hinunter. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Er kennt dich nicht und du bist in Zivil. Du kannst weiß Gott wer sein. Aber wenn er uns zusammen sieht, braucht er nur zu kombinieren. Auf der Nudelsuppe kommt der nicht dahergeschwommen. Außerdem ist dieser Schmierfink Schrenk vom Schmetterling bei ihm. Ich komme so schnell wie möglich nach. Ich will nur erst wissen, wie es Thomas geht.“


      Zwar nicht besonders begeistert, fügt sich Lena ihrem Schicksal, Koko hat recht. Rasch verabschiedet sie sich und verschwindet.


      Jemand hat eine Zeitung liegen lassen. Kokoschansky lümmelt sich auf einen Stuhl und versteckt sich hinter dem aufgeschlagenen Blatt. Mit satanischer Vorfreude wartet er genüsslich darauf, in wenigen Minuten in zwei dumme Gesichter blicken zu können. Dieser Triumph lässt ihn sogar für einige Augenblicke die Sorge um das Überleben seines Freundes vergessen.


      „Guten Abend“, begrüßt Greter höflich den Unbekannten hinter der Zeitung, als er den Raum betritt, aber mit diesem Befehlston in der Stimme, der ihn sofort unsympathisch macht. Schrenk spart sich einen Gruß.


      „N’Abend“, dringt es hinter der Zeitung hervor.


      „Ich werde mich mal nach einem Arzt erkundigen, der uns Auskunft geben kann“, meint Greter zu Schrenk.


      „Das ist ziemlich sinnlos. Die sagen nichts, weil er noch immer operiert wird. Guten Abend, die Herren.“


      Betont langsam senkt Kokoschansky die Zeitung, faltet sie sorgfältig zusammen und legt sie beiseite, während er die Reaktion der beiden mit dem ihm typischen zynischen Zug um die Mundwinkel beobachtet. Greter bewahrt sein übliches Pokerface, ohne Emotionen zu zeigen, im Gegensatz zu Schrenk, dem im sprichwörtlichen Sinne die Kinnlade herunterklappt.


      „Was machst du hier?“, fragt ein total verblüffter Journalistenkollege.


      „Warten ... Aber das Gleiche könnte ich dich fragen.“


      „Interessant!“ Greter legt mit unveränderter Miene seinen Mantel über eine Stuhllehne. „Äußerst interessant und merkwürdig zugleich. Kokoschansky ... Heinz Kokoschansky? Zwangsläufig stellt sich die Frage, weshalb er um diese Zeit hier ist, wenn da drin ein schwer verletzter Kriminalbeamter liegt?“


      Natürlich ist Kokoschansky klar, dass Greter ihn mit der Anrede in dritter Person zu provozieren und aus der Reserve zu locken versucht. Doch diese Freude wird er ihm nicht machen.


      „Tja“, Kokoschansky streckt die Beine weit von sich und breitet seine Arme auf den Stuhllehnen links und rechts aus. „Da wird ein Bulle niedergestochen, kämpft da drinnen um sein Leben und wer taucht sofort auf? Schon stehen der oberste Spürhund und sein Megaphon ante portas.“


      Augenblicklich setzt Schrenk zum Protest an, doch Greter hält ihn zurück. „Wir sollten uns unterhalten.“ Greters Stimme klingt beinahe versöhnlich. „In aller Ruhe und wie es unter Männern üblich ist.“


      „Hmmm, mir fällt allerdings kein passendes Thema ein“, grinst Kokoschansky dreist.


      Greter nickt nur, beugt sich auf seinem Stuhl vor, starrt auf den Boden und reibt die Handflächen aneinander, während Schrenk seinen Zorn nur mit Mühe im Zaum halten kann.


      „Gut“, sagt der oberste Korruptionsjäger nach einer Weile, „wir haben einen schwer verletzten Chefinspektor auf der Intensivstation. Vor dem OP wartet ein bekannter Journalist, der zwischenzeitlich auf die Schriftstellerei umgesattelt hat. Eingeweihte wissen, dass Heinz Kokoschansky und Thomas Petranko eng befreundet sind. Zwangsläufig stellen sich einige Fragen. Was tun Sie hier? Waren Sie zusammen unterwegs? Wurden Sie Opfer eines Überfalls und Petranko hatte das Pech in ein Messer zu laufen? Klären Sie mich auf? Was ist geschehen?“


      „Das fällt unter Redaktionsgeheimnis, Informantenschutz ...“ Seit Greter auf diesem Posten sitzt, hat sich Kokoschansky immer gewünscht, einmal mit diesem unsympathischen Menschen zusammenzukrachen. Nun ist die Gelegenheit gekommen, und die wird er weidlich ausnützen.


      „Du bist längst kein Angehöriger irgendeiner Redaktion!“, platzt es aus Schrenk heraus, was ihm sofort einen strafenden Blick Greters einhandelt.


      „Werter Kollege“, antwortet Kokoschansky ruhig, aber mit einer gehörigen Portion Arroganz, „ich bin meine eigene Redaktion. Soeben hat Chefredakteur Heinz Kokoschansky seinem Redakteur Heinz Kokoschansky verboten, auch nur ein Sterbenswörtchen darüber zu verlieren.“


      „Guten Abend“, plötzlich steht ein Arzt, noch in OP-Kleidung, im Türrahmen, „sind Sie Angehörige von Herrn Petranko?“


      Blitzartig erfasst Kokoschansky die Situation und sieht seine Chance. Er springt hoch, drängt den verdutzten Doktor kurzerhand hinaus auf den Flur, zieht die Tür hinter sich zu und hält die Klinke fest.


      „Wo ist Ihr Büro?“, flüstert der Journalist.


      „Was soll das?“


      Kokoschansky verzichtet auf die Antwort, öffnet die nächstliegende Tür und schiebt den Arzt einfach in den Lagerraum, wo Verbandsmaterial, Medikamente und anderer Krankenhausbedarf in Regalen gestapelt sind. Der Journalist lehnt sich gegen die Tür.


      „Sind Sie übergeschnappt? Ich rufe den Wachdienst!“


      Kokoschansky legt den Zeigefinger an die Lippen.


      „Bitte, Herr Doktor, seien Sie leise. Ich weiß, mein Verhalten ist völlig daneben, aber ich habe meine Gründe.“


      „Ich hoffe für Sie, es sind gute.“


      „Hören Sie, die beiden da draußen sind nicht koscher. Einer ist ein hochrangiger Bulle von der unguten Sorte, der andere Journalist, um keinen Deut besser. Ich bin ebenfalls Journalist.“ Kokoschansky fischt seinen Ausweis aus der Jackentasche. „Petranko ist mein bester Freund.“


      „Ich verstehe die Zusammenhänge nicht.“ Der Arzt fährt sich mit dem Arm über die schweißbedeckte Stirn.


      „Es ist besser, wenn Sie diese nicht kennen. Ist auch im Moment irrelevant. Nur so viel: Wenn Sie den beiden etwas sagen, lösen Sie unter Umständen etwas aus, wovon Sie momentan noch keine Vorstellung haben. Ich habe nur zwei Bitten. Lassen Sie die zwei da draußen im Unklaren und mir verraten Sie bitte, wie es um meinen Freund steht. Mehr will ich nicht und ich bin auch schon weg.“


      Der Arzt ist übermüdet und nach der schweren Operation total erschöpft, was ihm auch anzusehen ist. Er mustert Kokoschansky eingehend von oben bis unten und kommt zu der Erkenntnis, dieser Typ scheint es ehrlich zu meinen.


      „Also schön“, gibt sich der Doktor geschlagen, „ich darf es zwar nicht, aber Sie sind sehr überzeugend. Ich bin zuständig für Lebensrettung, alles andere hat mich nicht zu interessieren. Ihren Freund konnten wir stabilisieren, trotzdem besteht noch akute Lebensgefahr. Die nächsten achtundvierzig Stunden sind entscheidend. Wir haben ihn in ein künstliches Koma versetzt. Reicht Ihnen das?“


      „Ja, vielen Dank.“


      „Hat Herr Petranko keine Angehörigen?“


      „Doch. Eine Frau und eine Tochter. Keine Ahnung, warum die nicht längst hier sind. Ehrlich, wie stehen seine Chancen?“


      Der Arzt hebt die Augenbrauen und wiegt den Kopf hin und her. „Fifty, fifty. Die nächsten zwei Tage sind überlebenswichtig.“


      „Danke und nochmals Entschuldigung.“


      „Schon gut.“


      An der Tür wird heftig gerüttelt und geklopft, aber ein Zwei-Meter-Mann wie Kokoschansky ist nicht leicht wegzustemmen.


      „Das sind die beiden“, flüstert Kokoschansky, „kann ich mich hier kurz verstecken?“


      Wieder ein Blick des Chirurgen, der Bände spricht, dann ein kurzes Nicken und ein leichtes Lächeln in seinem Gesicht.


      „Ich mach das schon. Jetzt fahre ich mit denen Schlitten. Eine günstige Gelegenheit sich für ein ungerechtfertigtes Strafmandat zu rächen. Für angebliches Falschparken, pah! Wer von denen ist der Bulle?“


      „Der Größere, der extrem Unsympathische.“


      Kokoschansky presst sich hinter der Tür an die Wand und freut sich diebisch, dass Greter gleich Paroli geboten werden wird.


      „Sagen Sie, wissen Sie, wo Sie hier eigentlich sind?“, fährt der Doktor die beiden Männer an. „Schon mal was von Nachtruhe gehört?“


      „Ich bin von der Polizei“, bellt Greter zurück, „und ich verlange ...“


      „Und wenn Sie der Papst persönlich wären“, wird er barsch unterbrochen. „Ich bin nur autorisiert unmittelbaren Angehörigen Auskunft über den Patientenzustand zu erteilen. Wollen Sie mehr wissen, wenden Sie sich an die Krankenhausdirektion. Und jetzt entschuldigen Sie mich, ich werde gebraucht.“


      „Das hat Konsequenzen“, faucht Greter wütend. „Wie ist Ihr Name?“


      „Doktor Frankenstein“, ruft ihm der Arzt zu, verschwindet wieder in der Intensivstation und ist sichtlich amüsiert.


      Kokoschansky stellt sich breitbeinig in die Mitte des Raumes, es dauert keine zehn Sekunden und die Tür fliegt auf.


      „In dem Riesending kann man sich tatsächlich ordentlich verlaufen. Wisst ihr, wo hier das Häusl6 ist? Wird Zeit fürs Bett. Was für ein lausiger Tag.“


      „Kokoschansky“, zischt Greter wutschnaubend und um seine Contenance ist es längst geschehen, „das wirst du mir büßen. Du kommst auch noch in meine Gasse.“


      „Wenn es dort ein Häusl gibt?“


      Kokoschansky dreht sich auf dem Absatz um, lässt die beiden wie begossene Pudel stehen. Wäre der Anlass nicht so besorgniserregend, er würde am liebsten lauthals jubeln, dass es ihm gelungen ist, zumindest vorübergehend Greter und Schrenk in ihre Schranken zu weisen. Ebenso klar scheint, seine Liste an Todfeinden verlängerte sich um zwei Personen, was ihn aber nicht weiter stört. Viel Feind, viel Ehr. Petranko wird überleben, davon ist Kokoschansky felsenfest überzeugt. Der Bulle ist ein zäher Hund, der gibt nicht so leicht auf. Egal wie lange es dauert, er wird wieder auf die Beine kommen.


      Auf der Heimfahrt mit dem Taxi kommt er aus dem Grübeln nicht heraus, obwohl selbst total erledigt und fertig. Er versucht in alle Richtungen zu denken und bei seinem derzeitigen Wissensstand fallen ihm nur drei Möglichkeiten ein: Entweder wollte jemand eine alte Rechnung mit Petranko begleichen, von der Kokoschansky keine Ahnung hatte oder er ist bereits so tief in diese mysteriöse Nazigeschichte verstrickt, dass man ihn unbedingt aus dem Verkehr ziehen wollte. Das heißt wiederum, Beschattung des Kriminalbeamten in beiden Fällen. Oder Petranko fiel etwas Ungewöhnliches auf, als er sich auf die Suche nach Kokoschansky Schatten machte, gab sich zu erkennen und der oder die Unbekannten gerieten in Panik und stachen ihn nieder. In dem Fall konnten nur die verdammten Albaner dahinterstecken. Ein Raubüberfall war es bestimmt nicht. Zwar hatte man Petrankos Dienstwaffe nicht gefunden, aber sämtliche anderen Wertgegenstände wurden nicht entwendet. Sein Dienstausweis war schlicht zu heiß und wurde deshalb achtlos weggeworfen. Kokoschansky blickt auf seine Zigarettenschachtel, auf der er das Kennzeichen notiert hat: CUX BZ 89. So viel er weiß, steht CUX für Cuxhaven. Welche Rolle spielt nun wieder diese deutsche Hafenstadt in dem immer mehr undurchdringlichen Geflecht?


      Für Kokoschansky steht außer Frage, er muss nun auf seine Weise die Arbeit seines Freundes fortsetzen. Das ist er Petranko schuldig, auch wenn selbstverständlich Eigennutz wesentlich mitspielt. Schließlich ist das der Stoff, mit dem Bestseller geschrieben werden. Das ist Triebfeder genug, sich einmal mehr auf ein unbekanntes Wagnis einzulassen. Und Kokoschansky hofft, dass Lena mitzieht.


      In der Wohnung ist alles ruhig. Lena schläft tief und fest. Eine Dusche wäre angebracht, doch er ist zu müde und pfeift drauf. Er kuschelt sich eng an sie. Bevor er endgültig hinüber ist, fällt ihm noch sein Auto ein, das er holen und in die Werkstatt bringen muss.

    

  


  
    
      
        Dieses eBook wurde von der Plattform libreka! für XXXXX mit der Transaktion-ID 1111111 erstellt.
      


      Montag, 26. Oktober


      Kindergeplapper und ein lautstarkes Scheppern reißen Kokoschansky aus seinen wirren Träumen. Er braucht ein paar Sekunden um zu realisieren, dass Gäste in der Wohnung untergebracht sind. Das ist brutal, nach nur drei Stunden Schlaf schon wieder aus den Federn zu müssen. Sechs Uhr dreißig! Das darf nicht wahr sein! Lena ist bereits außer Haus. Am liebsten würde er Irmgard Kubela und ihrem Töchterchen gehörig die Leviten lesen, doch das verkneift er sich. Heute müssen die beiden raus, so kann er nicht arbeiten und er hat bereits eine vage Idee. Die sichere Wohnung, oder was auch immer, kann er sich abschminken, nachdem Petranko ausgefallen ist. Sonjas Wohnung scheidet auch aus. Kubela hat bestimmt auch keine Freundin oder Arbeitskollegin, bei der sie mit ihrem Kind für längere Zeit Unterschlupf finden kann, sonst hätte sie es schon aufs Tapet gebracht. Zu ihrer Mutter will sie nicht.


      Das Auto zur Reparatur bringen, im Krankenhaus nach Petranko sehen und herausfinden, auf wen dieses deutsche Kennzeichen zugelassen ist. Das reicht mal für den Anfang. Kokoschansky verspürt einen unaufschiebbaren Drang, steigt auf wackeligen Beinen aus dem Bett und schlüpft in seinen Bademantel. Nachdem er sich erleichtert hat, schlurft er in die Küche, wo Franziska und ihre Mutter am Tisch sitzen und frühstücken. Die Kleine hält mit beiden Händen ihre Kakaotasse fest und blickt mit großen, ängstlichen Augen zu diesem riesigen, unrasierten, zerfledderten Mann hoch. Noch vor ein paar Minuten hätte Kokoschansky die beiden am liebsten für den verursachten Lärm durch Sonne und Mond geschossen, doch beim Anblick des Mädchens zerbröselt sofort seine raue Schale und er bequemt sich zu einem breiten Lächeln.


      „Guten Morgen, allseits! Na Franziska, schmeckt der Kakao? Jetzt guck doch nicht so! Ich sehe in der Früh immer so verknittert aus. Na komm, lach mal.“


      Tatsächlich, Franziska beginnt plötzlich zu strahlen. Kokoschansky hatte immer ein glückliches Händchen mit Kindern. Warum sollte das bei Franziska anders sein?


      „Guten Morgen, Herr Kokoschansky“, begrüßt ihn auch Irmgard Kubela.


      „Ihr seid wohl Frühaufsteher, oder?“ Der kleine Seitenhieb musste sein.


      „Entschuldigen Sie, wenn wir Sie geweckt haben. Leider ist mir die Pfanne aus der Hand gefallen.“


      „Ist schon okay. Kann ja passieren. Und habt ihr gut geschlafen?“


      „Danke“, antwortet Irmgard Kubela. „Möchten Sie vielleicht Spiegeleier? Ihre ... äh ... Frau hat mir gezeigt, wo ich alles finde. Sie ist schon weg.“


      „Ja, ich weiß. Sie musste in ihren Dienst.“


      „Lena ist wirklich Polizistin?“, fragt Franziska erstaunt. Irgendwie muss sie das aufgeschnappt haben, denkt Kokoschansky. Noch ein Grund mehr, die beiden so rasch wie möglich anderwärtig unterzubringen. Kindermund kann oft fatale Folgen haben.


      „Ja, Franziska“, streichelt ihr Kokoschansky über den Kopf und setzt sich neben das Kind.


      „So richtig mit Uniform und Blaulicht.“


      „Mit Uniform und Blaulicht.“


      „Hat Lena auch eine Pistole?“


      „Lena ist Polizistin und daher darf sie auch eine Pistole tragen.“


      „Und damit fängt sie böse Leute?“


      „Tja, manchmal gelingt es ihr, manchmal nicht.“


      „Jetzt ist aber genug, Franziska“, ermahnt Frau Kubela ihre Tochter. „Du kannst doch Herrn Kokoschansky kein Loch in den Bauch fragen.“


      „Das macht doch nichts, Frau Kubela“, lächelt Kokoschansky und zu der Kleinen: „Na, ist der Riese noch immer so zum Fürchten? Ich glaube nicht, oder?“ Er streckt dem Mädchen seine Pranke entgegen. „Weißt du was? Ich bin der Koko. So nennen mich alle meine Freunde. Einverstanden?“


      Eine leichte Verlegenheitsröte überzieht das hübsche Gesichtchen, doch artig streckt sie ihm ihr Patschhändchen hin.


      „Abgemacht. Du bist Franziska und ich Koko. Jetzt sind wir Freunde.“ Dann wendet er sich zu ihrer Mutter. „Nun, ein paar Spiegeleier wären jetzt echt der Hammer.“


      „Gerne!“ Kubela steht auf und macht sich am Herd zu schaffen. „Seien Sie uns nicht böse, dass wir Sie so unsanft geweckt haben. Sie wollten sicher am Feiertag länger schlafen.“


      „Keine Ursache. Feiertag?“


      „Heute ist doch der sechsundzwanzigste Oktober, unser Nationalfeiertag.“


      „Ach ja!?“ Dann musste das Auto noch warten.


      „Mussten Sie gestern Abend noch weg? Ich bilde mir ein, die Wohnungstür ins Schloss fallen gehört zu haben.“


      „Ja“, und mit einem Augenzwinkern wegen Franziska, „darüber erzähle ich Ihnen später.“


      „Glauben Sie, dass wird etwas mit dieser sicheren Wohnung oder wie das heißt?“


      „Mama, was ist eine sichere Wohnung?“


      „Schatz, bist du schon satt?“


      Franziska nickt.


      „Gut, dann sei ein braves Mädchen und gehe ins Bad, Zähne putzen. Aber ordentlich!“


      „Ist gut, Mama.“


      Kubela hebt die Spiegeleier aus der Pfanne und legt sie auf einen Teller, während Kokoschansky zwei Scheiben Weißbrot aus dem Toaster nimmt.


      Nachdem Franziska die Küche verlassen hat, schildert er die Vorfälle der letzten Nacht, was Kubela sofort wieder sehr nachdenklich und ängstlich stimmt. Von seinem Zusammenstoß mit Greter und Schrenk erzählt er nichts. Wozu auch? Für sie ist das nicht relevant und es würde sie nur noch mehr verunsichern.


      „Wir müssen eine andere Lösung finden“, erklärt er kauend, spießt mit der Gabel zwei Toaststückchen auf, um das restliche Eigelb vom Teller aufzutunken. „Petranko hätte die Möglichkeit gehabt, eine sichere Wohnung zu organisieren, aber leider ... Ich bin dazu nicht in der Lage. Ich will auch nicht, dass Sie zu Ihren Problemen noch zusätzlich den gesamten Polizeiapparat am Hals haben, der Sie löchert.“


      Natürlich ist das gelogen. Er braucht nur den Verfassungsschutz anzurufen und zu informieren. Sämtliche Probleme hätten sich für ihn erledigt. Aber Kokoschansky will so lange wie möglich seine Recherchen auf eigene Faust betreiben, um seine Exklusivstory sicher in der Tasche zu haben, bevor er endgültig die Behörden einschaltet. Das ist zwar riskant und er setzt sich bestimmt vielen Vorwürfen, vielleicht auch Anzeigen aus, wenn er tatsächlich Farbe bekennen muss. Doch das ist es ihm wert. Vorausgesetzt, Irmgard Kubela spielt mit.


      „Selbstverständlich nur, wenn Sie einverstanden sind, Frau Kubela“, sagt er mehr pro forma, in der Hoffnung, sie errät seine Gedanken nicht.


      „Ich habe noch nie in meinem Leben mit der Polizei zu tun gehabt und ich bin überhaupt nicht scharf darauf, immer wieder aufs Neue ausgefragt zu werden, da ich ja doch nichts weiß.“


      Genau das wollte Kokoschansky hören. „Haben Sie eine gute Freundin, wo Sie mit Ihrer Tochter für ein paar Tage unterkommen können? Jemand, den nur Sie kennen?“


      Kopfschütteln.


      „Verwandte scheiden aus“, beschließt Kokoschansky. „Das wäre zu unsicher, weil sehr leicht herauszufinden. Ich habe da so eine Idee, wobei ich allerdings nicht weiß, ob sie sich realisieren lässt. Ein, zwei Tage sind für uns kein Problem, wenn Sie hier bleiben. Jetzt entspannen Sie sich, Frau Kubela, lassen Sie mal viere gerade sein. Ich muss jetzt wieder weg. Ich weiß, es ist hart, bei diesem schönen Wetter in der Wohnung bleiben zu müssen. Aber ich muss Sie bitten, die Räumlichkeiten nicht zu verlassen. Da draußen braut sich etwas zusammen, wovon ich noch keine Ahnung habe. Doch eines weiß ich, es ist gefährlich. Ich will Ihnen nicht noch mehr Angst machen, aber das sagt mir mein Gefühl. Fühlen Sie sich wie zu Hause. Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen für Franziska ein paar Kinder-DVDs von meinem Sohn geben. Mehr kann ich Ihnen im Moment leider nicht anbieten.“


      „Das verstehe ich und bin Ihnen auch sehr dankbar. Aber wir können uns auch in einer billigen Pension oder einem Hotel einmieten. Ein bisschen Geld habe ich noch. Ist ja ohnehin schon mehr als genug, was Sie und Ihre Frau für uns getan haben.“


      „Das vergessen Sie mal. Das ist viel zu gefährlich. Inzwischen glaube ich nicht, dass der Anruf bei Ihnen ein blöder Scherz war. Ich bin der festen Überzeugung, Sie und Ihre Tochter sollten wirklich entführt werden. Verzeihen Sie, wenn ich ganz offen bin. Wer soll Interesse an einer kleinen Drogeriemarktverkäuferin haben, wenn er Sie und Ihre Tochter entführt? Lösegeld ist bei Ihnen nicht zu holen. Daher kann es nur im Zusammenhang mit dem Tod Ihres Ex-Mannes und seinen Verbindungen zu dieser Nazibagage stehen. Verstehen Sie mich?“


      Frau Kubelas Augen füllen sich mit Tränen und sie sieht verschämt auf den Boden.


      „Wenn ich zu deutlich war, bitte ich um Entschuldigung.“


      „Nein, nein“, wehrt sie ab, „es stimmt doch, was Sie gesagt haben. Warum wir? Warum Franziska und ich? Wir wollen doch nur leben, nach Möglichkeit auch ein bisschen glücklich sein. Was sage ich später Franziska? Dein Vater war ein verhinderter Bankräuber, der bei seinem ersten und letzten Coup erschossen wurde? Und so weiter und so weiter. Wissen Sie, was ich am liebsten tun würde? Hätte ich genügend Geld, keine Sekunde würde ich zögern, Franziska an der Hand nehmen und weit, weit gehen. In ein anderes Land, einen anderen Kontinent. Von vorne beginnen, ich kann arbeiten. Weg von allem und vor allem weg von denen, die uns jetzt jagen.“


      „Lena und ich werden auf euch aufpassen“, mehr fällt Kokoschansky nicht ein. „Wenn es hart auf hart gehen sollte, dann gibt es Möglichkeiten sie beide auf die sichere Seite zu bringen.“ Er steht auf. „Ich restauriere mich jetzt ein bisschen und dann verschwinde ich. Und bitte, lassen Sie das Geschirr so wie es ist. Ich mache das dann später, okay?“


      Am liebsten möchte er diese bedauernswerte Frau einfach nur in den Arm nehmen und an sich drücken, doch das wäre falsch und könnte ihm negativ ausgelegt werden.


      Kaum eine halbe Stunde später und halbwegs frisch sitzt Kokoschansky wieder im Taxi auf dem Weg ins SMZ Ost. Dieses Mal hat er sich an das Angebot von Rastaman erinnert und zum Glück fährt er auch heute am Feiertag. Selbstverständlich dröhnt aus dem CD-Player wieder Reggaemusik. UB40 mit Red, Red Wine. Der schwarze Taxifahrer ist sichtlich erfreut, dass Kokoschansky sich an ihn erinnert hat. Höflich fragt er, ob ihn die Musik störe, doch als Kokoschansky verneint, meint Freitag nur, heute hätte er – Kokoschansky – auch kein Kind dabei. Mit dem Kopf wippend, dabei schlagen immer leicht die bunten Holzperlen in seinen Rastazöpfen aneinander, fährt der Schwarze die Wagramer Straße entlang.


      „Schade, dass man von denen nichts mehr hört“, versucht er ein Gespräch anzufangen.


      „Von wem?“


      „UB Forty. Gute Reggaeleute. Und die wenigsten wissen, was der Bandname bedeutet.“


      „Das ist die Bezeichnung des Formulars für die Arbeitslosenunterstützung in England.“


      „Wow!“, Freitag ist sichtlich beeindruckt. „Sind Sie Experte? Musiker?“


      „Nein“, lacht Kokoschansky, „ein wenig kenne ich mich aus. Früher habe ich mich mal ganz passabel Gitarre gespielt. Aber jetzt komme ich nicht mehr dazu.“


      „Ihr Europäer habt die Uhren, wir Afrikaner die Zeit.“


      „Ja, der Spruch hat etwas. Haben Sie gestern schon gesagt. Leider geht es nicht immer so, wie man gerne möchte.“


      „Für die schönen Dinge im Leben muss man sich einfach Zeit nehmen und Musik gehört dazu. Sie sind anscheinend ständig unterwegs?


      „So, wie Sie, Herr Quentarino.“


      „Ich muss meine Familie ernähren. Frau, drei Kinder. Freitag, okay? Ich bin Freitag.“


      „Na gut, Freitag. Dann bin ich Koko. Das ist mein Spitzname.“


      „Freut mich, Koko.“ Freitag lenkt mit einer Hand weiter, greift nach hinten und sie schütteln sich die Hände, „Und wie heißen Sie wirklich?“


      „Kokoschansky.“


      „Hm, auch so ein Name, wo man sich die Zähne verbiegen kann. Jetzt, wo wir unsere Spitznamen kennen, brauchen wir auch keine Förmlichkeiten mehr, oder? Servus Koko.“


      „Geht klar. Servus Freitag.“


      „Tut mir immer noch leid, dass ich dich gestern für einen Opa gehalten habe.“


      „Vergiss es. Schnee von gestern.“


      Trotz seiner hervorragenden Deutschkenntnisse kennt Freitag diese Redewendung nicht und Kokoschansky erklärt sie ihm.


      „Man lernt nie aus, danke. Muss ich mir merken. Aber nicht verwenden, denn wenn ein Schwarzer Schnee sagt, denken alle sofort an Koks. Ist wer von der Familie krank geworden?“


      „Nein, warum?“


      „Weil du ins SMZ Ost musst.“


      „Einen Freund hat es erwischt.“


      „Unfall?“


      „So etwas Ähnliches.“


      Sehr redseliger Mann, denkt Kokoschansky, doch sehr sympathisch. Vielleicht kann er ihn für das einspannen, was ihm die längste Zeit im Kopf herumgeistert. Doch vorher muss er Freitag genauer unter die Lupe nehmen.


      „Heute folgt unser aber niemand“, quasselt Freitag weiter.


      „Schaut nicht danach aus.“


      Freitag parkt auf dem Taxistand vor dem Haupteingang des Krankenhauses ein.


      „So, da wären wir. Wenn du mich brauchst, anrufen und wenn ich in der Nähe bin, düse ich sofort her. Du weißt, eine Frau und drei Kinder. Das geht ins Geld.“


      „Alles klar, Freitag, danke“.


      Kokoschansky bezahlt, steigt aus und betritt das riesige Krankenhaus. Wenn er jetzt an der Rezeption nach einem Doktor Frankenstein fragt, wird man ihn wohl für nicht ganz dicht halten, aber das ist sein einziger Anhaltspunkt. Er hofft, falls es tatsächlich der richtige Name des Chirurgen ist, dass er auch heute noch im Dienst ist.


      „Guten Morgen, wo finde ich Herrn Doktor Frankenstein?“


      „Einen Moment, bitte.“


      Die Empfangsdame sieht bereitwillig in ihrem PC nach. Frankenstein existiert! Ein Chirurg und heißt Frankenstein. Das ist der Überhammer! Kokoschansky muss sich beherrschen um sein Grinsen zu unterdrücken. Sofort fällt ihm Greter ein, der sicherlich schon Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt hat, um sich über diesen frechen Arzt zu beschweren, aber eine neuerliche Abfuhr kassiert, weil der Name Frankenstein real ist.


      „Doktor Frankenstein ist auf der Intensivstation. Bauteil A, Ebene zwei. Wenn er operiert, kann es allerdings dauern.“


      „Das macht nichts, vielen Dank.“


      Wenn es Petranko inzwischen besser gehen sollte, ist das, trotz des ungewollten Weckrufes, ein hervorragender Tagesbeginn. Im Aufenthaltsraum vor der Intensivstation trifft Kokoschansky auf Ehefrau und Tochter des Chefinspektors. Durch die Frühnachrichten im Radio haben sie von dem tragischen Unglück erfahren und sind sofort nach Wien gerast, da sie bei Petrankos Mutter in Oberösterreich zu Besuch waren. Sein Zustand ist unverändert. Es besteht noch immer akute Lebensgefahr. Auch Doktor Frankenstein ist nicht greifbar, da er wieder im OP steht. Durch die jahrelange Freundschaft mit Petranko sind Kokoschansky natürlich auch dessen Frau und die fast erwachsene Tochter bestens bekannt. Darum schmerzt es ihn umso mehr, dass er nichts weiter tun kann als ein paar Trostworte zu sagen. Wieder warten hilft nichts, am allerwenigsten Petranko. Darum verabschiedet sich Kokoschansky gleich wieder. Er muss diesen Bastard finden, der seinem Freund das angetan hat, doch das verrät er den beiden Frauen nicht. Wenn es ihm gelingt diesen Typen zu schnappen, passen vielleicht auch die einzelnen Puzzleteile zusammen.


      Als der Journalist das SMZ Ost verlässt, wird er durch einen kurzen Hupton aus seinen Gedanken aufgescheucht. Er hätte sich denken können, dass es nur Freitag sein kann, der sich in die Reihe wartender Taxis ganz hinten eingereiht hat. Langsam geht er zu dessen Auto, misstrauisch von den anderen Fahrern beobachtet, die es gar nicht gern haben, wenn sich ein potenzieller Fahrgast nicht an das ungeschriebene Gesetz hält, in den ersten Wagen einzusteigen. Das Geschäft ist hart und die Konkurrenz lauert an jeder Ecke, daher wird um jeden Kunden gekämpft.


      „Na, schon wieder zurück?“, fragt Rastaman aus dem geöffneten Seitenfenster. „Das war aber kürzer als ein Kurzbesuch.“ Kokoschanskys ernste Miene gibt ihm zu denken und er glaubt schon wieder in ein Fettnäpfchen getreten zu sein. „Oh, hoffentlich habe ich jetzt nicht wieder etwas Falsches gesagt.“


      „Nein, nein“, beruhigt Kokoschansky. „Ich war auf der Intensivstation.“


      „Hm, das heißt, die Lage ist sehr ernst.“


      Der Journalist schweigt und zuckt nur kurz mit den Schultern. „Weißt du was“, schlägt Koko vor, „sperr deine Karre ab und wir gehen auf einen Kaffee. Bis du zum Zug kommst sind wir lange wieder zurück.“


      Kokoschansky ist auf der Suche nach einem Verbündeten, dem er vertrauen kann, und Freitag ist dabei in engster Wahl. Der Schwarze hat Charisma, strahlt eine gewisse Verlässlichkeit aus. Genau das sucht Kokoschansky. Außerdem muss er irgendwie an Erkan Kaytan heran oder zumindest an dessen Familie, wenn der Todesschütze selbst noch immer abgeschottet wird. In Wien sind viele ausländische Taxifahrer unterwegs, quer durch alle Nationen. Immer wieder kommt es deshalb aus Konkurrenzgründen zu kleineren ethnischen Konflikten. Schwarze bleiben meist unter sich, Türken können nicht mit Kurden, Kosovo-Albaner sind mit Serben und Kroaten zerstritten, Iraker wollen keine Iraner und so weiter. Viele der einheimischen Fahrer sind auf ihre ausländischen Kollegen sauer, weil sie die Meinung vertreten, in ihrem Berufsstand nur noch als Minderheit zu gelten, die von den Ausländern rücksichtslos ausgetrickst und über den Tisch gezogen wird. Trotzdem will es Kokoschansky versuchen. Taxilenker sehen und hören viel, bekommen so allerhand mit.


      „Okay, gute Idee!“ Freitag ist sofort einverstanden. „Am Feiertag vor einem Krankenhaus zu stehen ist öde und schlecht fürs Geschäft. Wenn du jetzt nicht gekommen wärst, hätte ich einen besseren Standplatz angefahren. Heute werden keine Patienten entlassen. Die Ambulanzen haben auch geschlossen. Besucher kommen mit öffentlichen Verkehrsmitteln oder eigenen Fahrzeugen. Vielleicht nimmst du ja nochmals meine Dienste in Anspruch?“


      „Mal sehen“, antwortet Kokoschansky einsilbig.


      In der Caféteria des Krankenhauses verdrücken sich beide in eine ungestörte Ecke. Natürlich zieht Freitag aufgrund seines exotischen Aussehens und der athletischen Statur manchen verstohlenen Blick auf sich. Doch das stört den Fünfunddreißigjährigen nicht. Seit er unter Weißen lebt, ist das für ihn Alltag.


      „Du bist ein Bulle“, sagt er unvermittelt zu Kokoschansky und sieht ihn mit seinen Kohleaugen durchdringend an.


      „Wie kommst du darauf?“


      „Voodoo-Zauber“, grinst Freitag alias Moses Quentarino bis über beide Ohren und seine makellosen Zähne würden jeden Hollywoodstar vor Neid erblassen lassen. „Habe ich gerade aus dem Kaffeesatz gelesen. Nein, im Ernst. Für einen Gangster hast du zu ehrliche Augen und der verschlagene Blick fehlt dir ebenso. Als Taxler brauchst du eine grundsolide Portion Menschenkenntnis, sonst kannst du in diesem Job zusperren. Rassist scheinst du auch keiner zu sein, da würden wir nicht an einem Tisch sitzen. Also Herr Kommissar gib’s zu, ich habe recht.“


      „Und weiter ...“, Kokoschansky bleibt ungerührt und lässt sich nicht in die Karten blicken. Er verzieht nur die Mundwinkel und wartet, was wohl als Nächstes kommt.


      „Da drin liegt dein Kollege und Freund“, setzt Freitag seine Analyse fort. „Niedergestochen von Unbekannten und ringt mit dem Tod. Mann, ich lese Zeitungen und hocke vor der Glotze! Außerdem bin ich nicht blöd. Gestern habe ich dir geholfen einen Verfolger abzuschütteln. Anscheinend hast du eine Frau mit ihrer Tochter in Sicherheit gebracht. Deine Frau war es nicht, die habe ich ja kurz davor mit deinem Sohn kennengelernt. Wenn das nicht alles zusammenpasst, möge ich auf der Stelle weiß werden. Oh boy, dein Kumpel da drin ... ihr müsst einer verdammt heißen Sache auf der Spur sein.“


      Kokoschansky ist nicht leicht zu beeindrucken, doch Rastaman schafft es mühelos. Ein ausgebuffter Kerl, ein kluger Kopf und ein exzellenter Kombinierer.


      „War das schon alles? Was hast du noch im Köcher?“ Sein leichtes Lächeln soll Freitag noch weiter aus der Reserve locken.


      „Wie alles? Was denn noch?“, spielt Freitag den Ball zurück. „Jetzt bist du an der Reihe.“


      „Also gut.“ Kokoschansky lässt sich Zeit, zündet sich gemächlich eine Zigarette an. „Durchschaut! Fast! Mein Freund liegt auf der Intensivstation und ist der Bulle aus den Medien. Und ich arbeite auch eng mit ihm zusammen, sodass ich mich oft schon frage, ob ich nicht selbst schon auf der Stirn ein Blaulicht montiert habe.“


      „Undercover, V-Mann, Agent? Welcher Geheimdienst? Hat Österreich überhaupt so etwas?“


      „Von allem ein bisschen“, Kokoschansky nimmt einen weiteren Zug aus seinem Glimmstängel und lässt dabei Freitag nicht aus den Augen, der ihm förmlich an den Lippen hängt. „Ich bin Journalist und seit einiger Zeit schreibe ich auch Bücher.“ Als Beweis schiebt er dem Rastaman seinen Presseausweis über den Tisch.


      „Fast voll ins Schwarze getroffen“, lacht Freitag. „Gib zu, dass ich verdammt gut war.“


      „Das war sogar mehr als ausgezeichnet. Kompliment!“


      „Fein, freut mich. Gelingt es einem Schwarzen doch einen Weißen zu beeindrucken, ohne gleich amerikanischer Präsident sein zu müssen. Warum sitzen wir eigentlich hier?“


      Jetzt ist die Reihe an Freitag Kokoschansky abzuklopfen. „Vielleicht, weil wir uns sympathisch sind?“


      „Okay, okay, okay! Streite ich auch nicht ab. Doch da steckt auch noch etwas anderes dahinter. Ich merke das, mein Freund. Ich brauche dir nur in die Augen zu sehen. Du weißt, Voodoo-Zauber ... Es stimmt, du hast diese Frau und das kleine Mädchen in Sicherheit gebracht, weil sie sich vor irgendwem verstecken müssen.“


      „Hundert Punkte!“, lächelt Kokoschansky wieder und spielt mit dem Kaffeelöffel. „Du bist aber auch nur Taxifahrer, weil du musst, um zu überleben. Du hast mehr auf dem Kasten. Oder willst du mir weismachen, du bist hier in Wien, weil Leute herumzukutschieren deine Berufung ist? Also, wer bist du wirklich?“


      „Da scheinen sich wohl zwei getroffen zu haben, die aus dem gleichen Holz geschnitzt sind“, wird nun Freitag plötzlich ernst. „Okay, ich bin Moses Quentarino, aber meine Freunde nennen mich Freitag. Ist so ein Spleen von mir, weil ich schon als Kind gerne Robinson Crusoe gelesen habe und mir die Figur des Freitag gefällt. Meine Frau heißt Marylou, ebenfalls schwarz, stammt wie ich aus Nigeria und wir sind seit zehn Jahren verheiratet. Meine Frau arbeitet tagsüber als Putzfrau in einem Reinigungsunternehmen, während unsere drei Sprösslinge im Kindergarten sind. Jamie ist fünf Jahre alt, unser Ältester. Suzy und Jordan sind Zwillinge, drei Jahre alt. Vor zehn Jahren kamen Marylou und ich nach Österreich. Du kannst dir bestimmt vorstellen auf welche Weise. War nicht sehr schön und obendrein noch sehr teuer. Es war nicht leicht hier Fuß zu fassen, aber wir haben es geschafft, und wir hatten uns bereits in Nigeria geschworen, wir heiraten erst in Freiheit. Marylou hatte ich in Ikot Ekpene kennengelernt. Das ist die größte Stadt im nigerianischen Bundesstaat Akwa Ibom, im Süden des Landes. Wir sind beide vom Stamm der Ibibio. Unsere Dörfer waren uns zu eng geworden. Zum Glück ließen unsere Eltern uns zur Schule gehen.“ Freitag greift in seine Jacke. „Übrigens, damit kann ich auch dienen. Nur ist das Ding hier nichts wert und in Nigeria lebensgefährlich. Zumindest für mich und meine Familie, wenn wir geblieben wären. Seit einem Jahr sind wir nun endlich auch österreichische Staatsbürger.“


      Freitag hält Kokoschansky einen nigerianischen Presseausweis unter die Nase. Kokoschansky muss zugeben, damit hätte er niemals gerechnet. Arzt, Techniker, alle möglichen Berufe hätte er Freitag zugetraut, doch niemals Journalist. Nachdenklich betrachtet er das sicherlich echte Dokument. Was hätte Freitag davon, ihm Lügengeschichten aufzutischen? Dafür ist er viel zu klug.


      „Servus Kollege“, mehr fällt Kokoschansky im Moment nicht ein und er hält ihm die Hand hin, die Freitag bereitwillig ergreift und schüttelt. „Hast du nie probiert in Österreich journalistisch zu arbeiten?“


      „Doch, doch. Alles Mögliche habe ich versucht, aber inzwischen bin ich, glaube ich, ein ganz guter Österreicher geworden und kenne mich auch in der heimischen Medienlandschaft halbwegs aus. Auch wenn ihr euch, und bitte nimm das jetzt nicht persönlich, der Welt gegenüber als antirassistisch präsentiert, gibt es noch viel zu viele, die um Schwarze einen großen Bogen machen. Am liebsten nichts mit denen zu tun haben wollen. Als Schwarzer bist du gleich als Drogendealer verdächtig, sobald du über die Grenze kommst. Was meinst du, wie oft ich schon von den Bullen gefilzt wurde. Meine Frau wurde nicht nur ein Mal auf der Straße als Negerhure beleidigt und es gibt immer noch genug Scheißtypen, die ihr ganz offen Geld bieten, wenn sie mit ihnen ins Bett geht. Und es ist denen scheißegal, ob die Kinder dabei sind oder nicht. Zum Glück hat meine Frau ein Mundwerk wie ein Schwert, spricht ebenfalls sehr gut deutsch und weiß sich dementsprechend zur Wehr zu setzen. Trotzdem wurde sie deswegen schon zweimal ins Gesicht geschlagen. Eines weiß ich, sollte ich jemals dabei sein und ich höre dergleichen, garantiere ich für nichts. Schenk mir bitte eine Zigarette. Ich Sautrottel habe meine im Auto liegen lassen. Ich bin nur ein Schreiber, kein Fernsehjournalist. Welches Blatt soll mich nehmen? Wen interessieren tatsächlich Berichte aus und über Afrika? Die Mehrheit bestimmt nicht. Und die wenigen afrikanischen Medien, die es hier gibt, sind zu klein, können zu wenig langfristig bewirken und ich habe Familie. Schließlich müssen wir auch von etwas leben.“


      „Dann bist du also aus politischen Gründen aus Nigeria geflohen?“ Kokoschansky gibt Freitag Feuer.


      „Richtig. Ich habe einige zu kritische Artikel für Your Independable Voice geschrieben, eine Wochenzeitung in Akwa Ibon. Du musst wissen, gerade dieser Bundesstaat ist sehr reich an Bodenschätzen. Erdöl, Kalkstein, Erdgas, Lehm, Salz, Kohle und Nitrat. Und dort ist auch die Operationsbasis von Exxon Mobil.“


      „Und denen bist du in die Quere gekommen, weil du gegen diesen Ölmulti angeschrieben hast.“


      „Damals war ich ein junger Spund. Heißblütig, naiv und blauäugig. Dachte, dass man mit einer scharfen Schreibe vielleicht meine Heimat doch vor totaler Ausbeutung und Zerstörung retten kann und die übrige Welt setzt sich für uns ein. Leider musste ich sehr schnell begreifen, dass der Präsident und sein Kabinett in Abuja mit denen unter einer Decke stecken und natürlich kräftig geschmiert werden. Eines Tages lag mein Chefredakteur mit Kopfschuss und abgehackten Händen in einem Straßengraben. Ich ging in den Untergrund, publizierte mit Hilfe von Freunden unter verschiedenen Pseudonymen weiter, bis ich verraten wurde und mich das Militär aus meinem Versteck holte. Kurze Rede, langer Sinn. Das Übliche: Folter, Haft, das volle Programm. Meine Familie und das gesamte Dorf legten zusammen, kauften mich frei. Schweren Herzens musste ich mich entschließen meine Heimat zu verlassen. Meine Eltern, meine Geschwister ... bis heute habe ich keine Ahnung, was aus ihnen geworden ist. Afrika ist dem Rest der Welt nur wichtig, solange es auszubeuten ist. Ansonsten interessiert sich niemand für diesen Kontinent.“ Verächtlich deutet Freitag auf Kokoschanskys Handy, das auf dem Tisch liegt. „Diese Dinger hat der weiße Mann auch Afrika zu verdanken. Ohne das Erz namens Coltan würden wir alle, habe ja schließlich auch so eines, weiterhin von Telefonzelle zu Telefonzelle laufen und zu Hause an der Strippe hängen. Coltan ist ein wesentlicher Bestandteil eines jeden Handys!“


      „Ich weiß ...“, noch ringt Kokoschansky mit sich selbst, doch im Grunde ist seine Entscheidung längst gefallen.


      „Ja, Jah ist manchmal schwer zu verstehen. Du weißt, wenn ich meine?“


      „Gott ... Du bist also ein Rastafari.“


      „Ich komme aus Nigeria. Rastafaris sind in Jamaika, aber ich mag deren Lebenseinstellung, den Reggae, das sehr gute Gras. Allerdings jenes zum Rauchen. Ein bisschen habe ich mir von ihnen angeeignet. Aber ich glaube an Jah.“


      „Hilf mir“, sagt Kokoschansky leise.


      Freitag beugt sich zu Koko vor. „Okay ... und wobei?“


      „Verstehst du etwas von Autos?“


      „Ja, ein bisschen. Soll ich deine Karre wieder flott machen? Scheiße, ist aber schlecht für mein Geschäft.“


      „Wir werden uns schon einigen. Mein Auto ist nebensächlich. Viel wichtiger ist deine Hilfe bei einer weitaus wichtigeren Sache.“


      „Die wäre?“


      „Bei meiner Story. Mein Freund ist leider ausgefallen, weil er da oben liegt.“


      „Jetzt verstehe ich wieder Jah“, und dabei strahlt Freitag über sein ganzes Gesicht.


      ***


      Die Arme vor der Brust verschränkt steht Xaver Eigruber breitbeinig am Fenster einer geräumigen Stube seines Gutshofes und beobachtet die schmale Straße, die über eine Anhöhe durch den Wald direkt zu seinem Anwesen führt. Auf der Fensterbank steht ein Walkie-Talkie mit blinkender, grüner Kontrollleuchte.


      In seiner dunkelbraunen Tweedjacke, dem karierten Hemd mit den Hirschhornknöpfen, den schwarzen Reiterhosen und spiegelblank polierten Stiefeln gleicht er einem englischen Landlord, den ein düsteres Geheimnis umgibt.


      Die Privatstraße wird von seinen Leuten bei jedem Wetter perfekt überwacht. Jede Bewegung im Umkreis von einigen hundert Metern wird, gut getarnt, registriert. Niemand kann unangemeldet bis zu Eigruber vordringen. In der Umgebung geistern wilde Gerüchte rund um den Gutshof. An den Wirtshaustischen in den Gemeinden erzählen sich die Leute die abenteuerlichsten Geschichten, doch keiner weiß wirklich, was sich hinter dem dicken Gemäuer abspielt. Selbst über Eigruber weiß niemand Genaueres. Sollte er, was selten genug vorkommt, einmal in einem der Orte auftauchen, wird er ehrerbietig gegrüßt, aber man geht ihm aus dem Weg. Zweifelsohne verfügt der Mann über Charisma, strahlt Macht aus und ist keiner, der gewohnt ist in der zweiten Reihe zu stehen. Für die Polizei ist er ein unbeschriebenes Blatt und ist in den vielen Jahren nicht einmal, wie in dieser Gegend üblich, mit Alkohol am Steuer erwischt worden.


      Endlich gibt das Funkgerät ein Lebenszeichen von sich, und aus dem kleinen Lautsprecher krächzt eine männliche Stimme, dass alles in Ordnung sei. Eigruber atmet erleichtert durch, drückt die Sprechtaste und knurrt die Erlaubnis zum Passieren. Kaum eine Minute später sieht er einen Klein-LKW mit geschlossenem Aufbau, ohne Firmenaufschrift die Anhöhe erklimmen und auf das Haupttor zu fahren. Der Mann mit den kurz geschorenen Haaren verlässt die Stube, um im Hof die Fracht in Empfang zu nehmen.


      Wie von Geisterhand öffnet sich das massive Doppelflügeltor aus altem Eichenholz, der Transporter fährt durch und stoppt. Langsam geht Xaver Eigruber auf das Führerhaus zu, aus dem zwei Männer aussteigen. Beide um die vierzig, in Arbeitskleidung, begrüßen Eigruber kurz mit Handschlag.


      „Gab es Probleme?“, fragt Eigruber.


      „Nein, alles bestens“, versichern beide. „Auf unsere serbischen Freunde ist Verlass und die können wiederum auf die Albaner bauen.“


      „Kein Wunder, verdienen ja beide auch ausgezeichnet daran“, meint Eigruber. „Auch keine Schwierigkeiten mit dem Zoll? Alle Zöllner brav mitgespielt?“


      „Natürlich“, antwortet der Größere der beiden Transporteure grinsend. „Sie sorgen doch immer für eine kräftige Gehaltsaufbesserung.“


      „Das Umladen in Bratislava war ebenfalls problemlos?“


      „Wie immer.“


      „Gut. Noch zwei Touren, dann sind wir endgültig gerüstet. Also dann abladen und in das Versteck, auch wie immer.“


      Xaver Eigruber wendet sich ab und geht in das Haus zurück.


      ***


      Kokoschansky setzt sich auf eine Bank im Wiener Wurstelprater und wartet auf seinen Informanten. Da das Wetter mitspielt, noch dazu an einem Feiertag, ist der Besucherandrang entsprechend groß. Was wurde doch um die Neugestaltung des Eingangsbereiches für diesen Vergnügungspark auf politischer Ebene gestritten! Steuergelder verschwanden auf wundersame Weise in dunklen Kanälen, Gerichte wurden bemüht und letztendlich brachen die Machenschaften der Vizebürgermeisterin das politische Genick. Es wäre nicht Wien, wenn sich schließlich nicht doch die Wogen glätten würden und nun kräht kein Hahn mehr danach. Koko gefällt dieses Entree. Vielleicht kommt der Prater dadurch endlich etwas von seinem jahrzehntelangen Schmuddel- und Unterweltimage weg?


      Eine schwere Hand legt sich auf seine rechte Schulter. „Hallo Koko, alter Spürhund!“


      Ein schlaksiger, jüngerer Mann in Jeans, Lederjacke, ausgetretenen, abgewetzten Westernboots, einem verwaschenen T-Shirt mit Arizona-Schriftzug und mit schulterlangen, schwarzen Haaren und Ohrring lässt sich neben dem Journalisten auf die Bank fallen.


      „Servus, Geronimo.“


      Geronimo, ist der Spitzname des Undercover-Drogenfahnders aufgrund seines indianischen Aussehens, den Kokoschansky seit Jahren kennt, ihm deshalb blind vertraut und immer, wenn auch manchmal mit Widerständen, von ihm genau das erfährt, was er gerade dringend wissen will.


      „Alter, ich habe etwas gut bei dir, das ist dir doch klar, oder?“


      „Ja, großer Häuptling, ich weiß.“


      „Du hast Glück, dass ich überhaupt im Dienst bin.“


      „Seit ich dich kenne, warst du immer im Dienst.“


      „Ha, ha, ha, sehr witzig“, der Fahnder blickt in die Runde, „Wow! So viele geile Weiber rennen hier rum und keine Zeit. Schau dir mal die an! Na, ist das ein Fahrgestell! Genau meins!“


      Kokoschansky weiß, dass Geronimo der Ruf eines Womanizers vorauseilt, und in Polizeikreisen kursiert der Spruch: „Was nicht bei drei auf den Bäumen ist, gehört ihm.“ Doch für Männergespräche dieser Art steht dem Journalisten jetzt nicht der Sinn.


      „Und? Hast du mir etwas mitgebracht?“


      „Klar! Aber es war nicht einfach.“


      „Hör auf! Früher hätte mir jeder Streifenpolizist jedes Kennzeichen gesteckt, wenn ich ihn darum gebeten hätte.“


      „Früher, früher!“, äfft Geronimo Kokoschansky nach. „Da gab es auch noch keine Polizeiskandale, keine bescheuerten Reformen und den ganzen Kram. Heute muss ich mich für jeden Klick am Computer rechtfertigen. Gut, in meinem Job habe ich es etwas leichter, zugegeben.“


      „Na, eben.“


      „Also, dein CUX BZ neunundachtzig ist ein Cuxhavener Kennzeichen. Was hast du denn mit den Piefkes am Hut?“


      „Später“, Kokoschansky will es endlich wissen, „erkläre ich dir gleich.“


      „Zugelassen auf einen grauen Skoda Felicia, Baujahr zweitausend, auf einen Albaner namens Kushtrim Rugova. Der Typ wohnt in der Baumgasse. Moment“, Geronimo zieht an seinem Ohrring, „das ist doch ...“


      „Genau!“, unterbricht ihn Kokoschansky grinsend. „Dämmert’s?“


      „JoJo!“ Geronimo kippt beinahe aus seinen Stiefeln. „Bist du total übergeschnappt, Koko? Dieses Scheißcafé ist seit Jahren tabu. Wir beißen uns an der Bude die Zähne aus, sämtliche Ermittlungen verlaufen ständig im Sande, werden gestoppt oder sofort eingestellt. Und weißt du warum? Weil irgendwer höheren Orts sein schützendes Händchen darauf hält, aus welchen Gründen auch immer. Aber aufgepasst, jetzt kommt Koko alias Kokoschansky und fürchtet euch gefälligst, da er euch gründlich aufmischen wird! Dein Engagement in Ehren, Koko, doch alles hat Grenzen und zwar genau dann, wenn das eigene Leben in Gefahr ist. Bist du dir im Klaren, dass die kurzen Prozess machen, wenn du denen in die Quere kommst?“ Geronimo ist bestimmt kein Angsthase, doch Kokoschanskys Kühnheit grenzt für ihn an Wahnsinn und Todessehnsucht.


      „Bin ich anscheinend bereits über die ganze Zeit gewesen. Oder vielleicht noch immer?“, sagt Kokoschansky vollkommen ruhig.


      „Was?“ Geronimo schüttelt irritiert seine wilde Mähne.


      „Und Petranko hat es ausbaden müssen“, kommt der Journalist auf den Punkt.


      Natürlich kennt der Drogenfahnder auch Thomas Petranko sehr gut, doch nun ist er überfordert. Deshalb erzählt ihm Kokoschansky die Geschichte, bringt auch Greter und Schrenk zur Sprache, bei Geronimo ebenso wohlbekannt und unbeliebt. Aber mehr nicht, keinerlei weitere Vermutungen und Mutmaßungen bezüglich Erdenberger und Erkan Kaytan. Schließlich gibt es auch albanische Neonazis. Wer weiß, ob nicht das JoJo und dessen illustre Gäste darin verwickelt sind. Selbstverständlich weiß Geronimo von dem Banküberfall und seinen Folgen. Ihm ist auch bekannt, dass Kokoschansky mitten im Geschehen war. Schließlich liest er Zeitungen und guckt in die Röhre.


      „Und was hast du nun vor?“, fragt Geronimo den Journalisten, nachdem er plötzlich diese Angelegenheit aus einem völlig anderen Blickwinkel sieht. „Wie du selbst erlebt hast, ist mit diesen Albanern und besonders mit der Partie, die im JoJo herumhängt, nicht zu spaßen. Diese miesen Typen sind völlig skrupellos und lassen sich auch nicht von Bullen abschrecken, wenn es um ihre linken Geschäfte geht. Außerdem glaube ich nicht, dass die so viel riskieren und deshalb gleich einen von uns abstechen, bloß weil du etwas geschrieben hast, was ihnen nicht schmeckt. Sorry, nimm es nicht persönlich, aber dafür bist du für sie zu unwichtig. Da steckt viel mehr dahinter.“


      Kokoschansky wirft seine Kippe auf den Asphalt und tritt sie mit dem Absatz aus. „Das ist auch meine Vermutung und genau das will ich herausfinden.“


      „Ich bleibe skeptisch“, beharrt Geronimo. „Du wirst bei denen auf Granit beißen. Und dass sie im Ernstfall über Leichen gehen, haben sie inzwischen bewiesen. Petranko hat dir sicher das richtige Kennzeichen genannt. Es ist kein Zufall, dass dieses Auto auf Kushtrim Rugova zugelassen ist. Also brauche ich dir nicht zu erklären, worum es sich handelt. Schließlich hast du Vater und Sohn in deinem Buch erwähnt. Ich weiß von nichts, will damit nichts zu tun haben. Aber überlege dir, was du tust. Nimm es als guten Rat. Petranko war ein Zufallsopfer, die haben es auf dich abgesehen.“ Der Drogenfahnder blickt auf die Uhr. „Schade, ich muss wieder los. Hätte mich noch gerne mit dir ein Weilchen länger unterhalten. Sollte die Kacke am Dampfen sein, ich bin jederzeit erreichbar. Mein Handy ist vierundzwanzig Stunden im Dauerbetrieb.“ Geronimo steht auf, drückt Kokoschansky die Hand. „Pass auf dich auf, Alter. Und halte mich auf dem Laufenden. Auch wie es um Petranko steht. Leider habe ich noch nie mit ihm zusammengearbeitet, aber er muss ein fantastischer Kollege sein. Noch einer vom alten Schlag. Ciao!“


      ***


      Der Beamte der Polizeiinspektion Hollabrunn ist keinesfalls erbaut die Vermisstenanzeige aufzunehmen. Vielmehr dachte er, am Nationalfeiertag eine ruhige Kugel schieben zu können und gemächlich ein paar liegen gebliebene Akten über den Tag verteilt aufarbeiten zu können. Jetzt kommt noch eine neue hinzu. Die Frau, die ihm gegenüber sitzt, macht einen ziemlich fertigen Eindruck und tut ihm auch leid. Doch wie es sich derzeit für ihn darstellt, hat sich ihr Mann entweder irgendwo zugesoffen und das Nachhausekommen vergessen oder ist noch nicht in der Lage dazu. Soll doch vorkommen, dass Männer einen über den Durst trinken und dann den Heimweg nicht mehr finden. Vielleicht hat der Gute auch eine heimliche Geliebte und hat sich mit ihr aus dem Staub gemacht? Tatsache bleibt, der Polizist bekommt zusätzliche Arbeit aufgehalst, und das stimmt ihn alles andere als fröhlich. Einen letzten Versuch will er noch wagen, der Frau ihre Ängste auszureden. Wenn der nicht fruchtet, muss er wohl oder übel das Programm hochfahren und die Anzeige aufnehmen.


      „Frau Mallender, was macht Sie eigentlich so sicher, dass Ihrem Mann etwas zugestoßen sein muss? Wie Sie selbst erzählt haben, ist es bei ihm nichts Ungewöhnliches, mal eine Nacht wegzubleiben, ohne Sie vorher darüber zu informieren. Vielleicht ist er bei einer, sagen wir, etwas ausgearteten Firmenfeier versumpft und einfach nur sternhagelvoll.“


      „Nein, nein, nein!“, reagiert Sabine Mallender sehr unwirsch auf diese Darstellung. „Mein Mann ist kein Trinker! Nie gewesen. Und wenn er einmal über Nacht weggeblieben ist, war es immer aus beruflichen Gründen und er hatte keine Gelegenheit es mir rechtzeitig mitzuteilen.“


      Nicht nur stur, auch naiv, denkt sich der Polizist und fährt das Anzeigenprogramm auf seinem PC hoch.


      ***


      Geronimo, Freitag und selbstverständlich Lena. Das sind die Häfen, in denen Kokoschansky im Notfall jederzeit ankern kann, wo er Hilfe erhält, wenn er sie benötigt. Freitag ist inzwischen eingeweiht und weiß, dass Irmgard Kubela die Ex-Frau des erschossenen Bankräubers Franz Erdenberger und Franziska die gemeinsame Tochter ist. Je mehr Zeit Kokoschansky mit Freitag verbringt, desto mehr Vertrauen fasst er zu dem schwarzen Mann. Trotzdem Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser, und daher lässt er Moses Quentarino von Geronimo überprüfen. Für den Drogenfahnder kein Problem. Ein Anruf, ein paar Minuten Warten und dann die endgültige Gewissheit, obwohl man sich letzten Endes nie sicher sein darf. Geronimo fragt auch nicht weiter, wofür Kokoschansky die Auskunft über diesen Nigerianer braucht. Er wird schon seine Gründe haben und der Fahnder kann sich wegen der Anfrage auch keine Schwierigkeiten einfangen. Schließlich gehören Schwarzafrikaner zu seiner Kundschaft. Tatsache ist, Moses Quentarino ist sauber, unbeschrieben wie ein weißes Blatt Papier. Dass Freitag kifft, stört Kokoschansky nicht im Geringsten und der Polizei sind Cannabisraucher im Grunde auch egal. Natürlich wird Kokoschansky Freitag deshalb nicht bei Geronimo verraten.


      Außerdem ist Freitag – oder besser, er war einmal – Journalist und nach Kokoschanskys Einschätzung bestimmt nicht der schlechteste. Wenn sich zwei Journalisten leiden können, und das ist bei den beiden der Fall, halten sie auch wie Pech und Schwefel zusammen. Freitag sieht durch seinen neuen Freund eine Chance, sofern er die Bewährungsprobe besteht, wieder in seinem alten Metier Fuß zu fassen, da ihm das Taxifahren ohnehin längst zum Halse heraushängt. Darum klemmt er sich sofort ans Telefon, setzt Himmel und Hölle in Bewegung als er erfährt, weshalb Irmgard Kubela mit ihrer Tochter bei Kokoschansky und Lena Unterschlupf gefunden hat. Nachdem ihm auch Kokoschansky erklärt, wie das im Regelfall mit einer sicheren Wohnung abläuft, aber Petranko derzeit nichts tun kann, auf Dauer Kubelas Aufenthalt mit dem Kind für alle Beteiligten extrem gefährlich ist, mobilisiert Freitag sofort einige Leute aus seinen Kreisen. Die Black Community ist in Wien eine in sich geschlossene Gemeinschaft, die nichts nach draußen dringen lässt. Die uralte Diskrepanz zwischen Schwarz und Weiß, lässt sich trotz aller wohlgemeinter Integrationsversuche nur schwer ausräumen. Die Schwarzen haben zu viele schlechte Erfahrungen mit den Weißen gemacht und täglich müssen sie neue diesem Schandregister hinzufügen.


      Noch behält Kokoschansky seine bisherigen Erkenntnisse über mögliche Querverbindungen zur Neonaziszene für sich. Wieder fällt ihm Petrankos Satz ein: Manchmal bedeutet zu viel Wissen Kopfschmerzen. Wenn jetzt noch Frau Kubela mitspielt, ist Kokoschansky zumindest vorübergehend ein Problem los.


      Dabei fällt dem Journalisten plötzlich siedend heiß ein, worüber er sich zwar die ganze Zeit den Kopf zerbricht, ihm aber in der allgemeinen Aufregung um Petranko nicht ums Verrecken in den Sinn kommen wollte: Kubelas Handy! Der Chefinspektor hatte es ihr vorübergehend abgenommen, um es zu überprüfen, und bei sich, als er sich auf die Suche nach Kokoschanskys Schatten machte. Dieses Handy darf nicht in falsche Hände geraten und Greter darf es schon gar nicht bekommen. Petrankos Dienstausweis hatte Kokoschansky gefunden und ordnungsgemäß der ersten Funkstreifenbesatzung übergeben, die am Tatort eingetroffen war. Sein eigenes Handy hatte der Kriminalbeamte bei sich, nur an das von Kubela hatte er nicht gedacht.


      Kokoschansky überlegt, wie er an dieses Handy kommt. Solange Petranko auf der Intensivstation im Tiefschlaf liegt, kann auch Greter mit seinen Leuten nicht zu ihm vordringen. Derzeit dürfen das nur die Ehefrau und die Tochter des Chefinspektors. Nochmals zurück ins SMZ Ost fahren? Ja, es muss sein. Dank Freitags technischem Verständnis ist Kokoschansky wieder selbst mobil. Glücklicherweise war es nur eine Kleinigkeit, die sein Auto lahm gelegt hatte. Freitag hatte unter die Motorhaube geblickt, ein paar Handgriffe da, ein paar dort, und die Karre sprang sofort wieder an, als wäre nichts gewesen. Lockere Zündkerzen, auf die einfachsten Dinge kommt man im Ernstfall selten.


      Vom Prater ist es nicht weit zum Krankenhaus. Über die Reichsbrücke bis knapp vor das Donauzentrum und dann die Erzherzog-Karl-Straße hinaus. Vielleicht sind Petrankos Angehörige noch auf der Station? Dann kann sich Kokoschansky dieses Handy über die Familie organisieren, sofern sie sich schon um die persönlichen Sachen des Chefinspektors gekümmert hat. Wenn nicht, halb so schlimm. Sollten sie noch im Krankenhaus sein, kann er die Ehefrau einspannen. Sind sie bereits weg, muss er eben seinen Charme einsetzen und eine Krankenschwester becircen.


      Im Aufenthaltsraum ist niemand mehr. Also Plan B. Kokoschansky geht hinaus auf den Flur und wartet. Lange steht er nicht herum, auf einer Intensivstation ist immer Hochbetrieb.


      „Entschuldigung, Schwester“, fängt Kokoschansky ein junges Ding ab, das gerade mit einem Packen Patientenunterlagen unter dem Arm aus einem Zimmer kommt. Dabei setzt er sein Strahlemannlächeln ein, unterstrichen mit treuherzigem Dackelblick. „Ich habe da ein kleines Problem.“


      „Worum handelt es sich?“


      „Betreuen Sie auch Herrn Petranko?“


      „Den Kriminalbeamten, der niedergestochen worden ist?“


      „Genau den.“


      „Sind Sie ein Verwandter oder Kollege?“


      „Letzteres.“


      „Worum geht es?“


      „Wissen Sie, Schwester ...“, Kokoschansky riskiert einen kurzen Blick auf ihren knackigen Busen, der sich stramm unter ihrem Kittel abzeichnet, um das Namensschild abzulesen. Leider haben die Patienten der Station nichts von diesem erotischen Anblick. „Ich darf ja noch nicht zu meinem Kollegen. Verstehe ich natürlich. Aber es muss ein Handy in seinem Besitz sein, dass ich dringend brauche, um in dem Fall, an dem wir beide ermittelten, weiterarbeiten zu können.“ Nicht direkt gelogen, aber auch nicht die Wahrheit.


      Schwester Agatha scheint anzuspringen. Nach einer kurzen Überlegungspause meint sie: „Eigentlich darf ich das nicht, aber weil Sie irgendwie ehrlich wirken ... Haben Sie vielleicht Ihren Dienstausweis bei sich? Nur pro forma.“


      „Ach Gott, ich bin so ein Trottel!“, gespielt verlegen tastet Kokoschansky seine Taschen ab. „Das Ding liegt unten im Handschuhfach meines Autos. Ich kann gerne noch mal runtersausen.“


      „Nein, nicht nötig. Ich glaube Ihnen auch so. Schließlich haben Sie Ihre Zeit auch nicht gestohlen. Warten Sie hier.“


      Diese Masche hat bisher immer funktioniert! Wenn Petrankos Familie das Handy nicht an sich genommen hat, stehen Kokoschanskys Chancen ziemlich gut. Kaum zwei Minuten später taucht Schwester Agatha wieder im Flur auf und winkt triumphierend. Tatsächlich ist es Irmgard Kubelas Mobiltelefon, ein rotes Nokia.


      „Verraten Sie mich nur bitte nicht“, flüstert ihm die aparte Krankenschwester zu.


      „Wie könnte ich einem Schatz wie Ihnen Böses antun?“, geigt Kokoschansky volles Crescendo auf der Süßholzgeige. „Hätte ich mehr Zeit, würde ich Sie sofort als kleines Dankeschön zu einem Drink einladen?“


      „Morgen früh um sieben Uhr ist mein Dienst zu Ende ...“


      „Nun, dann vielleicht auf ein ausgiebiges Frühstück.“


      „Da würde mein Freund etwas dagegen haben ...“


      ... und Lena würde mich um einen Kopf kürzer machen, denkt Kokoschansky. Natürlich hegt er keinerlei Absichten Lena zu hintergehen oder gar zu betrügen. Nichts weiter als harmloses Geplänkel. Mehr aus Dankbarkeit und ohne Hintergedanken.


      „Vielen Dank, Schwester Agatha. Ja, und ...“, augenblicklich wird Kokoschansky wieder ernster, „wie geht es meinem Kollegen?“


      „So viel ich gesehen habe, ist er stabil, aber noch lange nicht über den Berg.“


      „Okay, danke. Sie haben mir sehr geholfen. Machen Sie’s gut und passen Sie auf meinen Kumpel auf.“


      Kaum im Auto zurück, nimmt Kokoschansky Irmgard Kubelas Handy näher unter die Lupe. Es ist noch eingeschaltet. Sofort notiert er fein säuberlich sämtliche Nummern aus der Anrufliste und dem Adressbuch in sein Notizbuch. Bei manchen stehen Vornamen oder Abkürzungen. Dann gibt es nur noch eine Sache zu erledigen. Ab nach Hause und Kubela beibringen, dass es vorübergehend einen sicheren Ort gibt, wo sie mit ihrem Kind untertauchen kann. Wenn er die beiden dort abgesetzt hat, reicht es für heute. Dann will er nur noch seine Ruhe und warten bis Lena nach Hause kommt. Heute braucht er ein Übermaß an gewissen Streicheleinheiten und Lena wird sie ihm bestimmt nicht verweigern.


      Vielleicht meldet sich Freitag heute noch? Natürlich ist ihm der Name Erkan Kaytan ein Begriff. Schließlich sind der Todesschuss des Polizisten und seine kurz darauf erfolgte Ermordung noch immer Tagesthema in den Medien, die sich in den wildesten Spekulationen versteigen und die dann sofort sowohl von der Bundespolizeidirektion als auch vom Innenministerium entschieden zurückgewiesen und dementiert werden. Doch weder die eine noch die andere Institution lässt sich in die Karten blicken, mit der logischen Folge, dass wieder neue Gerüchte in Umlauf gesetzt werden. Kokoschansky hat Freitag seine Bedenken zu der Person dieses Polizisten mitgeteilt, worauf Freitag ihm sofort angeboten hat, Informationen über Kaytan vielleicht über türkische Taxikollegen herauszubekommen. Genau das war Kokoschanskys Absicht. Auch die Türken bleiben gerne unter sich, ob sie in ihrer Heimat oder bereits hier geboren wurden. Der Journalist verspricht sich zwar nicht viel davon, aber einen Versuch ist es wert.


      Kokoschansky stellt sein Auto am gewohnten Platz ab. In seinem Viertel gibt es zum Glück noch nicht den täglichen Kampf um den Parkplatz, obwohl sich die Situation im Laufe der vergangenen Jahre zusehends verschlimmert. Es folgt ein Routineblick in die Runde, ob etwas Verdächtiges oder Ungewöhnliches in der näheren Umgebung zu bemerken ist. Eine Angewohnheit, die er eigentlich seit Beginn seiner beruflichen Laufbahn praktiziert und ihm längst in Fleisch und Blut übergegangen ist. Gesundes Misstrauen ist immer noch die beste Lebensversicherung. Darum kann er sich nur über sich selbst wundern, so leichtfertig gewesen zu sein, ohne langes Nachdenken Irmgard Kubela und ihrer Tochter Unterschlupf zu gewähren. Das Gleiche gilt auch für Lena. Gerade sie als Polizistin sollte eigentlich noch argwöhnischer sein. Immerhin gehört es zu ihrem Beruf, täglich mit den Niederungen der menschlichen Seele, aber auch mit Leid, Elend und Verzweiflung konfrontiert zu werden. Für Kokoschansky gibt es nur eine Erklärung: Lena und ihm tut das kleine Mädchen leid. Sicherlich trug auch Kubelas berührende Lebensgeschichte, insbesondere ihre missratene Ehe mit Erdenberger entscheidend dazu bei, dass sie bereitwillig eine wildfremde Frau mit ihrem Kind in ihr gemeinsames kleines, aber feines Reich gelassen haben.


      Unabhängig davon bewegt sich Koko wieder einmal mehr in der Illegalität, als ihm lieb ist. Immerhin hält er Informationen zurück, lässt im Grunde die Polizei dumm sterben und versucht fast alles im Alleingang, denn Lena zieht mit ihm mit. Wenn das rauskommt, hat sie auf jeden Fall mit erheblichen Schwierigkeiten zu kämpfen, die ihr letztendlich Kopf und Kragen bei ihrem Arbeitgeber kosten können. Jetzt lässt sich nichts mehr rückgängig machen. Das Ding muss durchgezogen werden. So oder so. Fragt sich nur welches? Kokoschansky hält zwar einen Haufen Puzzleteile in der Hand, doch sie wollen nicht recht zusammenpassen.


      Er blickt zu den Fenstern der Wohnung hoch. Es brennt Licht. Jetzt muss er den Kubelas ihr neues Quartier offerieren und schmackhaft machen, helfen ihr Zeug zusammenzupacken und dann nichts wie weg. Damit wieder Ruhe in die vier eigenen Wände einkehrt. So schnell wird hier niemandem mehr Asyl gewährt.


      Beim Betreten des Hauses leert er wie üblich den Briefkasten und besteigt dann den Lift. Oben angekommen, überfällt ihn dieses eigenartige, komische Gefühl, das von ihm jedes Mal dann Besitz ergreift, wenn etwas nicht stimmt. Schwer zu charakterisieren, eine Mischung aus Angst, Bedrohung, Beklemmung und der Gewissheit diesem Etwas nicht entkommen zu können. Es beginnt im Bauch, klettert hoch, schnürt den Hals zu. Trotzdem schwindet nicht die Konzentration, eher schärfen sich alle Sinne, und die Anspannung des gesamten Körpers ist nahezu schmerzhaft überall zu verspüren. Jedes Mal, wenn der Zustand sich bemerkbar macht, geschieht Unvorhersehbares, Außergewöhnliches, Unheimliches, Schreckliches.


      Und wieder nichts eingesteckt! Ausgerechnet jetzt muss seine Waffe im Nachtkästchen liegen. Kokoschansky möchte sich am liebsten ohrfeigen. Es ist zwar nur eine Gaspistole, aber besser als nichts. Meist trägt er das Ding mit sich herum, wenn er merkt, die Lage könnte bedrohlich werden. Er horcht an seiner Wohnungstür. Nichts regt sich, nichts ist zu hören. Alle möglichen irren und wirren Bilder schießen kreuz und quer durch seinen Kopf. Kurz entschlossen steckt er den Schlüssel ins Schloss. Länger warten ist sinnlos. Es ist erst kurz vor neunzehn Uhr und bis Lena nach Hause kommt, vergeht zu viel Zeit, was immer ihn nun hinter der Tür erwartet. Vorsichtig dreht er den Schlüssel um, drückt leise die Tür auf. Auf den ersten Blick nichts, was seine Aufmerksamkeit erregt. Alles steht an seinem Platz.


      „Frau Kubela? ... Franziska? ....“


      Kein Kinderlachen, kein Gebrabbel, kein Laut, unerträgliche Totenstille. Kokoschanskys Mund ist total ausgetrocknet, die Kehle ausgedörrt. In der Küche nichts, nur das Frühstücksgeschirr steht gespült und abgetrocknet auf der kleinen Anrichte. Sicherheitshalber bewaffnet er sich mit einem großen Messer. Das Wohnzimmer ist ebenfalls wie immer. Hier stehen die zwei großen Reisetaschen von Irmgard Kubela, ihr Bettzeug auf der Couch ist fein säuberlich zusammengelegt. Weg sind sie also nicht. Doch wo dann? Kokoschansky drückt die Türklinke zu seinem Arbeitszimmer. Noch immer versperrt. Ein gewisses Restmaß an Misstrauen gegenüber Kubela hat er sich trotz seiner Bereitwilligkeit und Gastfreundschaft dennoch erhalten. Da drinnen ist sein eigener kleiner und heiliger Kosmos, wo nur er bestimmt und niemand anderer. Außerdem gibt es genügend Material darin, das nicht für Fremde bestimmt ist. Er setzt seinen Kontrollgang weiter fort, ständig nach den beiden rufend, um die bedrückende Stille zu ertragen. Leider erfolglos. Niemand antwortet. Auch in Bad und Toilette ist nichts verändert. Vielleicht sind seine Ängste total unbegründet? Vielleicht ist es nur seine immer dann aufkeimende Paranoia, wenn er sich in einer Geschichte verstrickt hat und fieberhaft nach einer Möglichkeit sucht, den gordischen Knoten zu lösen, die ihm einen Streich spielt?


      Im Schlafzimmer werden es sich die beiden wohl nicht gemütlich gemacht haben. Langsam geht Kokoschansky, trotz seines unguten Gefühls, dieses Versteckspiel auf die Nerven.


      ***


      „Kannst du mir mal einen Döner machen?“, fragt Freitag. „Mit viel Zwiebel. Ansonsten mit allem Drum und Dran. Ach, und eine Cola, bitte.“


      Freitag lehnt sich in der kleinen Kebab-Bude an die Theke und beobachtet den Mann dahinter, der den Imbiss zubereitet. An einem der drei Tische, mehr haben in diesem Lokal nicht Platz, betrachten zwei Türken mit einer Mischung aus Neugier und Ablehnung den Schwarzen. Selten verirrt sich ein Dunkelhäutiger hierher, obwohl der Brunnenmarkt in Ottakring, im sechzehnten Wiener Gemeindebezirk, seit Jahrzehnten ein multikulturelles Viertel ist. Und Freitag ist alles andere als eine unauffällige Erscheinung. Wortlos schiebt der Türke, der den Laden im Alleingang führt, das Gewünschte über den Tresen zu Freitag hin.


      „Danke.“ Freitag beißt genussvoll in den Döner, obwohl er diesen Fraß überhaupt nicht ausstehen kann. Dafür lügt er wie gedruckt. „Hmmm, lecker.“


      Der Ladeninhaber nimmt davon keinerlei Notiz. Überhaupt scheint ihn nicht zu interessieren, was rund um ihn vorgeht. Seine Bewegungen sind mechanisch und sein unrasiertes Gesicht mit dem dichten Bartwuchs völlig ausdruckslos. Freitag ist sich sicher einen Volltreffer gelandet zu haben.


      „Selten einen so exzellenten Döner verdrückt“, strahlt er und nimmt einen Schluck Cola. „Du bist ein richtiger Experte“.


      Der Kebab-Mann ignoriert den Schwarzen weiterhin.


      „Ach, ich bin doch ein Sautrottel!“, zieht Freitag weiter seine Show ab. „Ich bin so etwas von unsensibel! Entschuldige, tut mir echt leid, was mit deinem Bruder passiert ist. Schlimme Sache, was da mit Erkan angestellt wurde. Zuerst ein Held und dann das.“


      Bei den letzten Sätzen sind nun auch die beiden Türken hellhörig geworden, stoßen sich gegenseitig an und unterbrechen ihr Gespräch.


      Erst als der Name Erkan fällt, wird auch der Budeninhaber aus seiner Lethargie gerissen. „Was?“


      „Erkan! Er war doch dein Bruder, oder?“, bleibt Freitag hartnäckig.


      „Wer will das wissen? Seni ilgilendirmez.“ Das zornige Blitzen in den bernsteinfarbenen Augen des Türken ist nicht zu übersehen.


      „Sorry“, Freitag hebt beschwichtigend die Hände, „ich verstehe deine Sprache nicht.“


      „Das heißt, das geht dich einen Scheißdreck an. Woher willst du wissen, dass ich einen Erkan kenne und der mein Bruder sein soll?“


      „Mann, ich habe mich mit einigen deiner Landsleute am Taxistandplatz unterhalten. Da haben wir eben über die tragische Geschichte gesprochen. Einer hat mir dabei gesteckt, dass Erkan einen Bruder hatte, der den besten Döner in der Stadt machen soll. Und jetzt hatte ich Gusto darauf. Außerdem steht an deinem Laden Kaytan Ges.m.b.H. So schwer ist das doch nicht, oder?“


      „Und das soll ich dir abkaufen, schwarzer Mann?“ Das Gesicht des Türken bleibt regungslos. „Du hast gut gegessen, getrunken. Bezahle und hau ab, Götlük ... Arschloch.“


      „Das war aber jetzt nicht sehr freundlich“, brummt Freitag, legt das Geld auf den Tresen und weiß, es ist Zeit zu verschwinden, da sich nun auch die beiden Gäste von ihren Stühlen erheben und links und rechts neben ihm an der Theke aufpflanzen.


      ***


      Kokoschansky öffnet die Schlafzimmertür und atmet vor Erleichterung tief durch. Auch hier ist alles in Ordnung. Langsam lösen sich die schlimmsten Vorstellungen in seinem Kopf in nichts auf. Außerdem wäre er sehr verwundert gewesen, wenn sich Frau Kubela mit ihrer Tochter hier drin breitgemacht hätte. Es kann nur eine Erklärung geben: Sie hat sich seiner Anweisung widersetzt und ist mit Franziska frische Luft schnappen gegangen. Verständlich, aber dumm und unvorsichtig. Plötzlich wird ihm bewusst, das kann eigentlich nicht sein. Denn weder er noch Lena hat den beiden einen Zweitschlüssel überlassen. Und sie kann auch nicht gegangen sein, weil sie Lena und ihm nicht länger mit dem Kind zur Last fallen wollte. Denn ihre Sachen sind noch in die Wohnung. Auch eine Flucht Hals über Kopf ist auszuschließen. Zumindest hätte Kubela dann versucht, Kokoschansky über das Festnetz zu erreichen.


      Nachdenklich nimmt Koko die Post, die er beim Betreten der Wohnung wie üblich auf die kleine Kommode im Flur gelegt hat. Zwei Drittel sind wie immer Reklame, der Rest auch nicht von besonderer Bedeutung. Gerade als er den Haufen wieder zurücklegen will, rutscht zwischen zwei Prospekten ein weißes, unbeschriftetes Kuvert heraus, fällt zu Boden und erregt sofort seine Neugier. Wieder tauchen Bilder aus der Vergangenheit auf. Nicht zum ersten Mal, dass er Drohbriefe direkt nach Hause bekommt. Vorsichtig hebt er den Umschlag auf, kann aber nichts Verdächtiges entdecken. Nicht zugeklebt, nur die Lasche hineingeschoben. Trotzdem öffnet er das Kuvert mit spitzen Fingern und zieht ein zusammengefaltetes und beschriebenes Blatt Papier heraus.


      Liebe Lena, lieber Herr Kokoschansky!


      Sucht uns nicht. Ich bin euch für alles unendlich dankbar, was ihr für meine Tochter und mich getan habt, doch möchte ich euch nicht länger zur Last fallen und euch noch länger mit meinen Problemen belasten. Unsere Sachen werde ich mir bei Gelegenheit abholen, wenn die Umstände günstiger sind. Bitte bewahrt sie inzwischen auf. Und das Allerwichtigste: Haltet euch aus dieser verworrenen Geschichte heraus! Ihr könnt dabei nur draufzahlen.


      Irmgard Kubela


      „Wenn die das selbst geschrieben hat, fresse ich einen Besen“, murmelt Kokoschansky, liest nochmals die wenigen Zeilen und lehnt sich gegen die Wand. „Nie und nimmer stammt dieser Text von ihr. Die beiden wurden unter einem Vorwand aus der Wohnung gelockt und entführt.“


      Mit schlurfenden Schritten latscht er in die Küche und setzt sich an den Tisch und starrt den Brief vor sich an, aus dem er nicht schlau wird. Tief in Gedanken versunken merkt er gar nicht, dass Lena nach Hause kommt. Er erschrickt als sie ihm einen Kuss auf die Wange drückt.


      „Hallo Schatz! Was ist los? Hier ist es ja wie ausgestorben.“


      Im Normalfall dröhnt das Radio oder die Stereoanlage mit Rockmusik.


      „Servus, Lena“, antwortet Kokoschansky und reicht ihr Kubelas Brief, den sie hastig überfliegt und danach auf einen Stuhl fallen lässt.


      „Das ist vielleicht Ding!“ Lena ist völlig überrascht. „Das kann ich einfach nicht glauben!“


      „Ich auch nicht! Mir kommt das alles mehr als suspekt vor. Ich glaube, die sind entführt worden.“


      „War denn wer in der Wohnung?“


      „Offensichtlich nicht. Ich habe überall genau nachgesehen. Gewaltsam ist hier niemand eingedrungen und so weit ich es überblicke, fehlt auch nichts. Wenn du abhaust, lässt du dann deine Sachen hier?“


      „Das wird ja immer undurchsichtiger!“ Lena nimmt sich eine von Kokoschanskys Zigaretten und zündet sie an. „Was machen wir jetzt?“


      „Wenn ich das wüsste!“ Er erzählt ihr, was sich im Laufe des Tages sonst ereignet hat. Dass er über Freitag eine Möglichkeit gefunden hatte, Kubela und Franziska für eine Zeit lang sicher unterzubringen, wie er Kubelas Handy im Krankenhaus organisiert hat und er sich mit dem Drogenfahnder Geronimo, der Lena geläufig ist, getroffen und von ihm erfahren hat, dass der Anschlag auf Petranko aufgrund des Kennzeichens mit hoher Wahrscheinlichkeit auf das Konto der Albaner geht. Freitag sei jetzt noch unterwegs, um über seine türkischen Taxlerkollegen etwas über Erkan Kaytan herauszufinden. Irgendwie ist der Wurm drin“, stellt Kokoschansky zum Schluss resignierend fest. „Nichts, aber auch gar nichts will zusammenpassen.“


      „Koko“, beginnt Lena plötzlich sehr ernst und greift zu ihrem Handy, „jetzt ist der Punkt erreicht, wo ich unsere Leute verständigen muss. Es geht um Menschenleben. Eine Mutter mit ihrem Kind ist wahrscheinlich in höchster Gefahr. Es muss eine Großfahndung gestartet werden.“


      „Warte, warte, warte!“, Kokoschansky hält ihren Arm fest, „Bist du dir auch der Konsequenzen bewusst? Nicht meinetwegen. Aber was passiert mit dir, wenn alles hochkommt? Wir haben eine Menge Indizien gesammelt, aber mit deinem Einverständnis nicht an deinen Verein weitergeleitet. Ein Disziplinarverfahren ist das Mindeste was dir blühen wird.“


      „Jede Sekunde länger, die wir jetzt unnötig vertrödeln, kann die beiden nur noch mehr unnötigen Gefahren aussetzen.“


      „Wir haben diesen Wisch hier“, stellt Kokoschansky nüchtern fest und tippt mit dem Zeigefinger auf das Blatt, „geschrieben von einer Frau. So viel sehe ich, auch wenn ich kein Graphologe bin. Wir kennen Kubelas Handschrift nicht. Aber nehmen wir mal an, sie hat das wirklich geschrieben, packt Franziska und haut ab, weil ihr sonst die Decke auf den Kopf gefallen wäre oder sonst etwas. Ich weiß es nicht!“


      „Vielleicht hat Kubela diesen Brief auch unter Zwang schreiben müssen und irgendwer hat ihn dann in unserem Briefkasten gesteckt? Kein Mensch taucht unter ohne seine Sachen mitzunehmen und ihr Zeug steht noch bei uns herum. Ich sage dir, Koko, die wurden entführt.“


      „Ja, ja, ja! Du magst ja recht haben! Wenn das der Fall ist, kommen nur zwei Gruppen infrage: Entweder die verfluchten Albaner oder die ominösen Nazis, die sich da draußen in der Gegend von Hollabrunn versteckt halten.“


      „Beides ist gleich beschissen“, bringt es Lena auf den Punkt. „Wir müssen handeln. Sofort! Es geht auch möglicherweise um das Leben eines Kindes! Du bist selbst Vater!“


      Kokoschansky atmet tief durch. „Okay, wir machen Folgendes: Ich fahre jetzt zu Sonja, möchte mich überzeugen, dass es ihr und dem Buben gut geht. Dann melde ich mich beim Generaldirektor im Innenministerium. Schließlich gibt es einen Bereitschaftsdienst und der Generaldirektor für Öffentliche Sicherheit ist rund um die Uhr im Einsatz. Dem schenke ich reinen Wein ein und nur ihm. Ich werde dich da raushalten. Kubelas Handy werde ich mir auch noch genauer angucken. Du hältst hier die Stellung und öffnest niemandem, klar?“


      „Wo arbeite ich wohl? Ich kann schon selbst auf mich aufpassen.“ Lenas sarkastischer Unterton ist nicht zu überhören. „Ich soll also hier die Stellung halten und der große Koko macht alles im Alleingang.“


      „Zur GD kann ich dich doch nicht mitnehmen. Dann bist du gleich geliefert.“


      „Na schön. Dann bleibe ich hier, aber du hältst mich auf dem Laufenden. Und eines sage ich dir, Koko, wenn etwas schiefgeht, dann kann ich nicht länger warten. Dann muss ich den gesamten Apparat alarmieren.“


      ***


      Die schlanken Frauenfinger krallen sich in das Kissen. Die beiden Körper sind ineinander verschmolzen und von einem feinen Schweißfilm bedeckt. Der Mann löst sich von der Frau, spreizt ihre Beine, dringt gierig in sie ein. Seine harten Stöße versetzen die Frau in eine Ekstase der totalen Geilheit. Ihre spitzen, lang andauernden Lustschreie vermischen sich mit seinem tiefen Brummen. Je heftiger er zustößt desto schriller werden ihre Schreie. Sie lässt das Kissen los, schlingt ihre Arme um seinen Hals, will immer mehr, fordert den Mann bis an seine Grenzen. Endlich der kleine, süße Tod für beide. Langsam gleitet er aus ihr heraus, sie nimmt seinen Lustspender, liebkost ihn während er zitternd vor Erregung auf dem Rücken liegt und sanft ihre Brüste massiert.


      Eine Türklingel kann lästig werden, doch in einem Moment wie diesem möchte man sie aus der Wand reißen.


      „Scheiße“, stöhnt der geschaffte Mann, „erwartest du noch jemanden?“


      „Keine Ahnung, wer das noch sein kann?“


      Sonja steht auf, ihr makelloser Körper ist völlig erhitzt vom Liebesspiel. Sie schlüpft in einen seidenen Morgenmantel, blickt vorsichtig durch den Spion in der Tür und verdreht die Augen bevor sie öffnet. „Du hier?“


      „Hallo Sonja! Tut mir echt leid, aber ist alles in Ordnung? Mit dir und dem Kleinen?“


      Er will ihr einen Kuss geben, doch sie dreht den Kopf weg. Unschwer zu erkennen, dass ihr der unangemeldete Besuch ihres Ex im Moment überhaupt nicht in den Kram passt. „Sicher, warum fragst du?“


      „Das ist jetzt zu kompliziert, es zu erklären.“


      Natürlich weiß Kokoschansky genau was los ist, weil Sonja ihren Ex wie einen Bettler draußen im Flur stehen lässt. Wenn er Sonja in diesem hauchdünnen Nichts so vor sich sieht, wobei sich die Konturen ihres Körpers darunter abzeichnen, kommen wieder die Erinnerungen an wunderschöne Zeiten hoch. Doch vorbei ist vorbei und zu Hause wartet Lena. „Ich störe also.“ Offensichtlich endlich die Gelegenheit Sonjas neuen Lover, diesen geheimnisvollen Doc, näher zu beäugen. Diese Chance will sich Kokoschansky, trotz aller Umstände und Widrigkeiten, nicht entgehen lassen.


      „Und der Kleine? Ist er hier? Der bekommt doch alles von euren Liebesspielen mit. Außerdem“, diesen kleinen Seitenhieb kann und will sich Kokoschansky nicht verkneifen, auch wenn es faustdick gelogen ist, „du warst schon immer sehr laut, so weit ich mich erinnere. Habe schon am Treppenabsatz einiges gehört. Der Typ muss gut sein.“


      „Scheißkerl!“ Sonjas Gesicht wird von einer zarten Schamröte überzogen. „Das kannst du dir sparen. Damit du beruhigt bist, Günther übernachtet heute bei einer Freundin, damit ich auch einmal meine Bedürfnisse befriedigen kann. Ihre Tochter und Günther verstehen sich blendend. Bist du jetzt zufrieden?“


      „Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm“, grinst Kokoschansky. „Übrigens, du hast da etwas an der Wange.“


      Wenn Blicke töten könnten, würde Kokoschansky augenblicklich umfallen, als sich Sonja verlegen etwas Sperma abwischt.


      Gerade als er fragen will, ob er nicht auf einen Sprung hereinkommen dürfe, wird ihm das von dem Mann abgenommen, der nun, nur mit einem Laken um die Hüften gewickelt, aus dem Schlafzimmer kommt. „Gibt es Probleme, Liebes?“


      Das ist die Gelegenheit, die ein Kokoschansky nicht ungenutzt verstreichen lässt. „Sie sind also der Geheimnisvolle, den meine liebe Exfrau mir vorenthält. Angenehm, Kokoschansky, Heinz Kokoschansky.“


      Er schiebt Sonja sanft zur Seite, reicht mit einem strahlenden Lächeln seinem Nachfolger die Hand, der sie ergreift und, wenn auch etwas peinlich berührt, schüttelt.


      „Angenehm, Doktor Andreas Ritzler.“


      „Dass Sie mir Sonja nur ja gut behandeln und auch unseren Sohn akzeptieren, sonst werde ich zum Berserker, und Sie können sich von Ihren Kollegen zusammenflicken lassen“, sagt Kokoschansky lachend, doch es ist ihm bitterernst. „Okay, okay, okay! Habe kapiert, bin hier eine persona non grata. Nichts für ungut, Freunde der Blasmusik, weitermachen.“


      Kokoschansky ist sich sicher, dass es ihm Sonja bei nächster Gelegenheit heimzahlen wird, doch das nimmt er in Kauf. Endlich weiß er, mit wem sich Sonja vergnügt und der Doc macht einen sehr sympathischen Eindruck auf ihn.


      Kaum hat der Journalist das Haus verlassen, da läutet sein Handy. Es ist Freitag, der ihm ausführlich schildert, eine erste Spur zum Umfeld Erkan Kaytans ausfindig gemacht zu haben. Der Rastaman ist wirklich gut und entsprechend lobt ihn Kokoschansky. Doch er muss bis morgen warten, jetzt ist im Innenministerium der Generaldirektor für Öffentliche Sicherheit angesagt, der Mann, der gleich nach der Ministerin kommt.


      Kokoschansky baut schwer darauf Gehör zu finden, da er weiß, dass der Mann weder ein Freund der Innenministerin ist, noch Greter ausstehen kann. Alles wäre um ein Vielfaches einfacher, wenn Petranko nicht im Krankenhaus liegen würde. Auch Kubela und Franziska bereiten Kokoschansky große Sorge, da er keine Ahnung hat, was tatsächlich vorgefallen ist. Trotzdem versucht er kühlen Kopf zu bewahren und nicht überstürzt zu handeln. Zumindest im Fall Kaytan gibt es einen ersten Ansatzpunkt, auf dem vielleicht aufzubauen ist.


      Gedankenverloren greift der Journalist in seine Jackentasche um Lena über den neuesten Stand zu informieren. Leider gibt es Momente im Leben, da passieren gewisse Dinge, die nicht zu verhindern sind. Statt des eigenen Handys erwischt er das von Frau Kubela, das er immer noch mit sich führt. Das Ding ist eingeschaltet, der Akku halbvoll, bisher kamen jedoch weder Anrufe noch Nachrichten herein. Da er selbst einmal dieses Modell besessen hat, kennt er sich aus. Bevor er sich auf den Weg zum Innenministerium macht, treibt ihn die Neugierde, sich näher mit diesem Handy zu beschäftigen. In die Sprachbox kommt er nicht, da er den Code nicht kennt. Aber die Telefonliste ist frei zugänglich. Er findet fünf Nummern mit weiblichen Vornamen, wahrscheinlich Freundinnen oder Kolleginnen. Dann ein Franz, der ihr erschossener Exmann sein könnte. Außerdem eine Nummer mit nur Initialen: A. R, anstelle eines Namens. Sofort dröhnen in seinem Gehirn die Alarmsirenen. Ohne lange zu überlegen, ruft er sofort dort an und was er nicht für möglich hält, tritt tatsächlich ein. Das einseitige Telefonat dauert nur ein paar Sekunden, Kokoschansky sagt kein Wort, denn die Stimme, die sich meldet, ist ihm seit wenigen Minuten bestens vertraut und im Ohr. Doktor Andreas Ritzler, der Sonja bumst und mit dem sie sichtlich glücklich ist. Kokoschansky drischt mit der Faust auf das Lenkrad. Warum verkompliziert sich diese verdammte Geschichte von Stunde zu Stunde? Was hat Irmgard Kubela mit dem neuen Lover seiner Ex zu tun? Ist sie Patientin von ihm? Und wenn, dann ist sie nicht im Besitz seiner privaten Handynummer, sondern speichert die Praxisnummer in ihrem Handy. Das ist doch alles kein Zufall mehr! Soll er umkehren und diesen Doc zur Rede stellen? Nein, das würde gar nichts bringen. Ohne handfesten Beweis für irgendetwas lacht ihn dieser Ritzler nur aus. Sonja würde sich sicherlich auf die Seite ihres Liebhabers schlagen und Kokoschansky vor die Tür setzen. Trotzdem will er auf Nummer sicher gehen und ruft kurzerhand bei Sonja an ohne sich zu melden. Als sie sich ziemlich außer Atem meldet, ist er beruhigt und legt auf. Aber sein männliches Ego ist schwer angekratzt. Da vögelt dieser Doc seine Ex anscheinend noch immer, profitiert von ihren exzellenten Bettkünsten und Kokoschansky ist machtlos dagegen etwas zu unternehmen.


      „Du bist ein eifersüchtiger Trottel, Heinz Kokoschansky“, sagt er zu sich selbst und biegt in die Herrengasse Richtung Innenministerium ein. „Du bist von ihr geschieden, ihr seid nur noch Freunde. Punkt, aus, vorbei. Sie kann sich in ihr Bett holen, wen und wann immer sie will.“


      ***


      „Du willst mit mir sprechen, Fikret?“, fragt der Imam und faltet sorgfältig die Hürriyet zusammen. Natürlich ist Erkan Kaytans gewaltsamer Tod Thema in den türkischen Medien, „Was kann ich für dich tun?“


      Fikret Kaytan, Erkans Bruder, sitzt aufrecht vor dem hohen islamischen Geistlichen auf dem Boden, den Blick auf den Boden gerichtet, die Hände liegen auf den Oberschenkeln. Die Haltung ist ein Zeichen des Respekts und der Ehrerbietung gegenüber dem Würdenträger. Während Fikret mit leiser Stimme erzählt, dass sich ein schwarzafrikanischer Taxifahrer sehr für seinen ermordeten Bruder zu interessieren scheint, hört ihm der Imam mit geschlossenen Augen zu und streicht dabei unentwegt über seinen dichten, schwarzen Vollbart, der ihm bis zum Brustbein reicht. Nachdem Kaytan seine Schilderung beendet, verharrt der muslimische Geistliche noch ein paar Minuten stumm wie eine Statue.


      „Auch der schwarze Mann wird unseren Dschihad nicht verhindern können“, sagt er dann mit leiser, aber fester Stimme. „Erkans schändlicher Tod ist für uns, nicht nur für dich und deine Familie, ein schmerzlicher Verlust. Doch tröste dich, Fikret, Erkan ist als Märtyrer gestorben und im Paradies. Allah weiß, warum er uns Erkan so früh genommen hat und nur Allah kennt den Grund. Du hast richtig gehandelt. Unser Kampf wird dadurch nicht aufgehalten. Du wirst jetzt Erkans Platz einnehmen und in seine Fußstapfen treten. Dein Lokal bleibt auch in Zukunft unser Stützpunkt für alle weiteren Aktivitäten. Allahu akbar ...“


      ***


      Natürlich will der an diesem Feiertag diensthabende Beamte unbedingt wissen, warum Kokoschansky so dringend den GD sprechen muss. Doch Kokoschansky verrät mit keiner Silbe sein Anliegen, sagt nur, Gefahr sei im Verzug und der Sachverhalt zu brisant und deshalb nur an höchster Stelle vorzutragen. Zwar hat der Beamte einige Einwände, doch dann greift er endlich zum Telefonhörer. Kokoschansky hinterlässt seine Handynummer und setzt sich in ein nahe liegendes Restaurant, um eine Kleinigkeit zu essen, während er auf den Rückruf wartet. Endlich kann er Lena über den neuesten Stand informieren. Auch sie war während ihres Dienstes nicht untätig und hat über Umwege zumindest Erkan Kaytans Privatadresse herausgefunden.


      Kaum hat Kokoschansky seine Verdauungszigarette ausgeraucht, vibriert sein Handy. Es hat eine gewisse Zeit gedauert, bis der Generaldirektor für Öffentliche Sicherheit in seinem Büro am Ballhausplatz, gegenüber dem Bundeskanzleramt, eingetroffen ist. Der Beamte teilt Koko kurz und bündig mit, dass er nun erwartet werde.


      Bisher ergab sich noch keine Möglichkeit sich persönlich kennenzulernen, doch Kokoschansky ist sich ziemlich sicher, dass er für den GD kein Unbekannter ist.


      Zum zweiten Mal innerhalb kurzer Zeit passiert der Journalist die Sicherheitsschleuse, während ihn der Beamte misstrauisch und zugleich neugierig beobachtet. Als Kokoschansky außer Sichtweite ist, greift er sofort zum Telefon.


      Es ist dieser typische Kriminalistenblick, freundlich, aber dennoch mit einer Spur von Argwohn, Einschätzung und Misstrauen, den nur langjährige Kenner richtig zu deuten wissen, mit dem Kokoschansky vom Generaldirektor für Öffentliche Sicherheit, Bernhard Schuberth, empfangen wird. Mit zurückgekämmten dichten, brünetten Haaren, modischer randloser Brille, in Freizeitkleidung und mit ernstem Gesicht wird Kokoschansky, der den GD um mehr als eine Haupteslänge überragt, die Hand gereicht.


      „Guten Abend, Herr Kokoschansky. Ich hoffe, Sie haben einen triftigen Grund, dass Sie mir einen meiner wenigen freien Tage radikal verkürzen. Ich weiß über Sie Bescheid und darum bin ich auch ins Büro gekommen.“


      „Danke. Ich weiß das zu würdigen. Und glauben Sie mir, wenn ich nicht tatsächlich plausible Fakten hätte, würde ich es nicht wagen, Sie an einem Feiertag zu stören.“


      „Genug der Förmlichkeiten!“ Schuberth deutet zu einer gemütlichen Sitzgruppe und bietet Kokoschansky Platz an. „Dann schießen Sie mal los. Ich bin ganz Ohr.“


      Präzise und nur das Wesentliche, ohne jedwede Polemik, Wertigkeiten oder Eigeninterpretationen präsentiert der Journalist seine bisherigen Erkenntnisse, verschweigt aber dennoch drei wichtige Tatsachen: Im Besitz von Irmgard Kubelas Handy zu sein, somit auch die Existenz dieses Doktor Andreas Ritzler und das Wissen über Erkan Kaytans Privatadresse. Während Kokoschansky spricht, unterbricht ihn Schuberth kein einziges Mal, macht sich nur gelegentlich Notizen in einem kleinen roten Büchlein. Nachdem Koko seinen Monolog beendet hat, wirken Schuberths Gesichtszüge sehr angespannt. Nachdenklich schließt er das Büchlein und legt den Stift darauf.


      „Ihr Ruf kommt nicht von ungefähr, Herr Kokoschansky“, Schuberth gießt in zwei Gläser Mineralwasser. „Beachtlich, was Sie bereits herausgefunden haben. Warum sind Sie damit nicht früher herausgerückt? Warum haben Sie nicht Herrn Greter und die anderen zuständigen Behörden innerhalb des Exekutivapparates informiert? Das wird Ihnen ja nicht neu sein, dass Kollege Greter bezüglich der Ermittlungen im Fall Erkan Kaytan die Oberaufsicht hat.“


      „Erstens weil ich, nach Möglichkeit, immer zum Schmidt und nicht zum Schmidtchen gehe und zweitens zu Greter und seinen Leuten ein mehr als zwiespältiges Verhältnis habe. Abgesehen davon ist mir seine Nähe zu Bastian Schenk immer schon ein Dorn im Auge gewesen und ich mag mich auch nicht, mit einer unfähigen Innenministerin herumschlagen müssen.“


      Wenn Breitseite, dann ordentlich und gleich an der richtigen Stelle deponieren. Der Anflug eines Lächelns umspielt Schuberths Mund, er hat sich jedoch sofort wieder in der Gewalt. Für Kokoschansky reicht es. Er weiß, es ist angekommen und genau das ist sein Ziel gewesen.


      „Was werden Sie mit den Ergebnissen Ihrer Recherchen anfangen?“, fragt Schuberth, ohne näher auf Kokoschanskys Angriff einzugehen. Auch nicht notwendig, man versteht sich auch ohne große Worte.


      „Sammeln.“


      „Und danach?“


      „Wenn es ausreicht, werde ich versuchen darüber ein neues Buch zu schreiben.“


      „Kein Angebot einer Tageszeitung, eines Magazins oder eines Fernsehsenders?“


      „Nein. Und wenn, würde ich es nicht annehmen, da ich mich zum einen nicht als Hofberichterstatter eigne, und zweitens sind die Honorare dafür als sehr lausig zu bezeichnen.“


      „Ihnen ist aber schon klar, Herr Kokoschansky, dass ich Sie wegen Zurückhaltung wichtiger Informationen belangen könnte.“


      Kokoschansky bleibt unbeeindruckt, spielt sein Pokerface aus und meint nur lakonisch: „Ich bin doch gar nicht hier. Unser Gespräch findet überhaupt nicht statt. Außer, Sie haben heimlich mitgeschnitten. Allerdings unnötig, denn nach österreichischer Gesetzeslage sind geheime Ton- und Bildaufzeichnungen vor Gericht rechtswidrig und werden nicht anerkannt.“


      „Und der Beamte, über den Sie mich haben rufen lassen?“


      Kokoschansky zuckt mit den Achseln: „Nur ein Beamter ...“


      „Vorsicht! Ich bin auch Beamter.“


      „Allerdings sehr hoch oben auf der Leiter.“


      Zum ersten Mal seit ihrem Zusammentreffen lächelt Schuberth offen „Es war ... ein Test!“


      „Bestanden?“


      „Bestanden. Selbstverständlich weiß ich von Kollegen einiges über Sie, Herr Kokoschansky, und ich habe mir bereits mein eigenes Bild von Ihnen gemacht.“ Schuberth lehnt sich gemütlich zurück und mustert den Journalisten nochmals eindringlich, „Wir sind auch nicht von gestern. Ich nehme an, Sie haben etwas Zeit mitgebracht. Schreiben Sie mit, wenn Sie wollen. Nur ich weiß von nichts ...“


      ***


      Die fünf Gestalten in dem Abbruchhaus in der Haberlgasse in Ottakring warten. Sie haben Zeit. Heute Nacht ist endlich der Auftakt. Nun wird jeden Tag in Wien etwas passieren, die Stimmung sich aufheizen und Angst um sich greifen. Zuerst mehrere Aktionen in Wien, später übergreifend auf die Landeshauptstädte.


      Wochenlang haben sie sich in dieser Gegend unauffällig herumgetrieben, in einem Viertel mit sehr hohem Ausländeranteil, vorwiegend Türken und Menschen aus dem ehemaligen Jugoslawien. Den fünf Männern ist es egal welche Nationalität und Hautfarbe sie haben, Hauptsache Ausländer. Die Hausruine wurde schließlich als geeignetes Objekt für ihre erste, sicherlich spektakuläre Aktion ausgewählt. Sie haben die Fluchtwege genau studiert, die Fahrzeuge stehen bereit, niemand kann sie mehr an ihrem Vorhaben hindern.


      Zwei weitere Typen lungern auf der Straße herum. Sie sind die Späher, die nach geeigneten Opfern Ausschau halten. Per Handy halten sie Kontakt mit ihren Komplizen, die im Keller der Ruine warten.


      Zwei Türkinnen mit Kopftüchern und bodenlangen Mänteln über der Oberbekleidung kommen die Gasse entlang. Sie gehen sehr schnell nebeneinander. Wahrscheinlich beeilen sie sich rasch nach Hause zu kommen, weil sie sich irgendwo verplaudert und nun Angst vor ihren Männern haben, da sie so spät nach Hause kommen. Einer der beiden Männer tippt seinen Partner an, doch der winkt ab.


      „Zu alt“, flüstert er kurz, „hast du ihre Gesichter gesehen. Nein, danke. Wir wollen doch unseren Spaß haben.“


      Sie nehmen wieder ihre Beobachtungsrunde auf. Langsam geht es auf dreiundzwanzig Uhr zu. Die beiden mit den finsteren Absichten müssen nicht lange warten. Wieder biegen zwei Frauen aus einer Nebenstraße in die Haberlgasse ein. Westlich gekleidet, sehr schick, aber mit den unverkennbaren Kopftüchern. Eine von ihnen telefoniert, während die Zweite sich immer ins Gespräch zu mischen versucht. Sie sprechen kein Deutsch. Mit gewissem Abstand folgen ihnen die Männer unbemerkt. Kurz bevor die Frauen auf Höhe des Abbruchhauses sind, beschleunigen die Verfolger ihre Schritte und überholen sie.


      „Entschuldige, habt ihr mal Feuer?“, fragt der Dickere die Frauen, die Zigarette im Mundwinkel.


      „Wir sind beide Nichtraucher. Tut uns leid.“


      „Scheiße ...“


      Die Männer verstellen ihnen den Weg.


      „Hey, Türkenfotze, warum telefonierst du, wenn ich mit dir rede?“ Der Dicke reißt der Frau das Handy aus der Hand, wirft es kurzerhand auf den Gehsteig und zertritt es. „Ich wollte schon immer wissen, wie so eine Türkenbraut ohne diesen Fetzen aussieht.“ Mit einem Ruck zieht er ihr das Kopftuch über das Gesicht, schlägt ihr mit der Faust mit voller Wucht ins Gesicht. Synchron und ebenso brutal geht der Komplize mit der zweiten Frau um. Wie Säcke schultern sie die bewusstlosen Frauen, blicken sich kurz um, alles ruhig, und verschwinden in dem Abbruchhaus.


      Zeitgleich treibt ein weiteres Kommando auf dem Naschmarkt sein Unwesen, sprüht unsinnige Parolen wie Au Au Auschwitz! Ausländer ins Gas! an die Rollläden jener Marktstände, die Firmenschilder mit ausländischen Namen aufweisen.


      In der Seitenstettengasse streift sich ein Mann unbemerkt OP-Handschuhe über, zieht aus einer Plastikfolie ein Kuvert und schiebt es schnell unter der Tür der Synagoge durch. Am Morgen wird der Kantor der jüdischen Gemeinde diesen Umschlag finden, öffnen und zitternd nur einen, aus Zeitungsbuchstaben zusammengesetzten Satz lesen: Bald kommt der 9. November.


      In den frühen Morgenstunden des siebenundzwanzigsten Oktobers wird ein sturzbesoffener Sandler7 auf der Suche nach einem geeigneten Schlafplatz schlagartig nüchtern, als er im Keller des Abbruchshauses in der Haberlgasse zwei junge Frauen schwer verletzt entdeckt. Beide sind vollständig nackt, an Händen und Füßen gefesselt, mehrfach vergewaltigt und auf perverseste Weise gefoltert worden. Auf ihren Stirnen und Brüsten wurden mit Rasierklingen Hakenkreuze eingeritzt.


      Kokoschansky wird davon noch früh genug Wind bekommen. Jetzt schläft er tief und fest, einen Arm um Lena gelegt. Und mit ruhigen Gewissen. Der Generaldirektor für öffentliche Sicherheit hat sofort eine Großfahndung nach Irmgard Kubela und ihrer Tochter Franziska veranlasst und die Zusage gemacht, noch in den nächsten Stunden das Café JoJo, trotz möglicher Widerstände von ganz oben, gründlich auseinanderzunehmen. Auch Kokoschanskys Bitte, an der Razzia teilnehmen zu dürfen, wird ihm von Schuberth zugesichert.
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      Dienstag, 27. Oktober


      Freitag sitzt mit seiner Familie am Frühstückstisch und hört fassungslos die Frühnachrichten. Dann geht er hinüber ins Wohnzimmer, schaltet den Fernseher ein, zappt sich durch die Kanäle und bleibt bei RTL hängen. Nach den Weltnachrichten kommt tatsächlich bereits ein Bericht über die Anschläge auf beiden türkischen Frauen, neunzehn und dreiundzwanzig Jahre alt. Besonders die Jüngere wurde dermaßen zugerichtet, dass die Ärzte ein Überleben bezweifeln. Auch die Nazischmierereien am Naschmarkt werden dem Zuschauer präsentiert. Danach folgt der Kommentar eines österreichischen Politologen, der diesen offensichtlichen Rechtsruck bewerten soll. Noch bleibt der eindeutige Drohbrief an die Synagoge unerwähnt. Entweder wurde er noch nicht gefunden oder diese heikle Sache bleibt derzeit noch unter Verschluss.


      Freitag geht zurück in die Küche und schickt die Kinder in ihre Zimmer, weil er mit Marylou, seiner Frau, etwas zu besprechen hat.


      „Du hast es im Radio gehört. Keiner von euch geht mir heute aus dem Haus. Versprich mir das! Ich habe es auch im Fernsehen gesehen. Eine der türkischen Frauen wird wahrscheinlich sterben. Jetzt muss gehandelt werden.“


      „Was hast du vor?“ Seine Frau versucht ihn zurückzuhalten, aber er schiebt sie weg.


      „Mach dir keine Sorgen. Ich bin nicht allein und ich weiß inzwischen einiges.“


      „Woher?“


      „Später, Liebes, später. Ich passe schon auf mich auf.“


      ***


      Ein Brecher nach dem anderen bricht sich an den Klippen, die Gischt spritzt meterhoch. Die winzige Insel mit dem herrlichen Palmenstrand ist wie geschaffen für Liebespaare. Kilometerlanger, weißer, unberührter Palmenstrand, nirgendwo eine Menschenseele. Kokoschansky lehnt am Geländer der kleinen Veranda einer einfachen Hütte, die er selbst gebaut hat und beobachtet Lena, die sich, nur mit einem bunten Batiktuch um die Hüften gekleidet, mit dem Öffnen einer Kokosnuss abmüht. Auch er trägt nur so ein Tuch, mehr braucht es hier nicht. Immer nur Sonne, nichts als heiße Sonne. Nie mehr arbeiten, den Kopf für eine Story hinhalten, die ihn im Grunde gar nichts angeht. Nur mehr Lena und er. Langsam geht er auf sie zu, sie plagt sich noch immer mit der Frucht. Er umfasst sie von hinten an den Hüften, presst sich an sie. Augenblicklich wird die Kokosnuss uninteressant. Lena schmiegt sich an ihn, streckt ihren Körper, biegt sich nach hinten, ihre Arme umfassen seinen Nacken, er knabbert an einem ihrer Ohrläppchen, ihre braungebrannte Haut macht ihn richtig scharf, während er langsam mit ihrem Busen zu spielen beginnt. Was ist das für ein verdammtes Geräusch?


      Kokoschansky öffnet völlig verwirrt die Augen, braucht eine Weile, um zu kapieren, dass diese Trauminsel nur ein Traum und dieses Geräusch von seinem Handy stammt, das auf dem Nachtkästchen liegt.


      „Ja ...?“, knurrt er hinein, „Was? ... Warum? ...Okay ... Scheiße!“


      Er lässt das Handy auf die Bettdecke fallen, dreht sich zur Seite in Richtung Radiowecker. Sechs Uhr achtundfünfzig früh. Dann schaltet er das Gerät ein.


      „Wieso bist du schon wach?“ Lena tastet nach seiner Hand. „Was ist denn nun schon wieder los?“


      „Meine Insel, wo ich mit dir gerade war, hat sich soeben in Luft aufgelöst.“


      „Was redest du da?“, murmelt Lena und ist gleich wieder am Wegkippen.


      „Ach vergiss es. Das war unser schwarzer Freund. Ich soll mir die Nachrichten anhören.“


      „Wozu?“


      „Weiß ich auch noch nicht.“


      Es sind die Meldungen des Tages: Die Übergriffe auf die beiden jungen Türkinnen und die eindeutigen Graffitis an den Marktständen. Lena und Kokoschansky sind nach den ersten Worten des Nachrichtensprechers hellwach. Sämtliche politische Parteien verurteilen diese schändlichen Aktionen auf’s Schärfste. Die Innenministerin und der Polizeipräsident versprechen rasche Aufklärung, man werde alles tun, die Täter schnellstens zu finden. Unter den Ausländern, besonders in der türkischen Szene, herrscht heller Aufruhr. Die Regierung in Ankara greift bereits in ihren Medien die österreichische Regierung frontal an, auch von anderen Staaten werden äußerst kritische Töne angeschlagen. Spontan rufen türkische Kulturvereine zu einer Demonstration am Nachmittag am Ballhausplatz auf, vor dem Sitz der österreichischen Regierung.


      „Jetzt geht es richtig los“, sagt Kokoschansky leise nach dem Ende der Nachrichten und stellt den Radiowecker ab. „Das ist nur der Auftakt. Das waren keine schwachsinnigen Einzelaktionen von durchgeknallten Skinheads. Das wird sich in den nächsten Tagen immer weiter steigern.“


      „Was hast du vor?“


      „Ich? Momentan gar nichts. Schuberth weiß inzwischen alles, was wir herausfinden konnten. Er hat sich sehr kooperativ gezeigt und meinem Gefühl nach sind wir auf der gleichen Wellenlänge. Allerdings habe ich noch einiges zurückgehalten. Ich muss erst herausbekommen, wer dieser Doktor Ritzler ist mit dem Sonja ein Verhältnis hat und warum seine Handynummer in Kubelas Telefon gespeichert ist. Auch die Privatadresse von Erkan Kaytan habe ich nicht verraten. Die will ich mir erst selbst ansehen. Freitag ist sich sicher, dass sein Bruder Fikret mit seiner Dönerbude alles andere als sauber ist. Erkan selbst stand schon längere Zeit unter Beobachtung des BIA. Wusstest du das?“


      „Nein, woher denn?“


      „Jetzt bin ich mir ziemlich sicher, dass es einen Zusammenhang zwischen Kaytan und Erdenberger gegeben hat. Die Lösung hierzu liegt irgendwo in Hollabrunn oder in der näheren Umgebung. Du hast heute Nachtdienst, oder?“


      „Ja, warum?“


      „Sehen wir uns Fikret doch mal ein bisschen näher an und wo Erkan gewohnt hat. Vielleicht werden wir fündig?“


      „Was hoffst du zu finden?“


      „Tja, wenn ich das so genau wüsste. Nur untätig herumsitzen kann ich nicht. Außerdem sollte ich Sonja einweihen, was ihren Lover betrifft. Schließlich lebt mein Sohn bei ihr und was weiß ich, was dieser Ritzler vielleicht alles auf dem Kerbholz hat.“


      ***


      Die Identität der schwer misshandelten Türkinnen sind inzwischen an die Öffentlichkeit gelangt. Ayse Örzdogan und ihre ältere Schwester Onkide waren auf dem Nachhauseweg von einem Lokalbesuch mit Freundinnen, als sie überfallen wurden. Ihre Familie ist sehr westlich orientiert, hält nichts von der Politisierung des Islams und achtet nur auf wenige kulturelle Traditionen, legt jedoch großen Wert auf das Tragen des Kopftuches.


      Natürlich lässt sich der Medienrummel nicht vermeiden, doch die Polizei verweigert jegliche Details über die Grausamkeiten und Verletzungen, die den beiden Frauen zugefügt wurden. Auch das Krankenhaus wird geheim gehalten und die Familie ist an einem unbekannten Ort untergetaucht. Einschleichversuchen von Reportern soll ein Riegel vorgeschoben werden. GD Schuberth und die Polizeiführungsspitze halten eine kurze Pressekonferenz ab, sprechen von ein paar verblendeten Menschen, die nicht in diese Gesellschaft passen und schleunigst gefasst werden müssen. Kein Grund für die Bevölkerung, deshalb in Panik zu verfallen. In Wahrheit tappt die Polizei noch völlig im Dunkeln, da die Türkinnen zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht vernehmungsfähig sind. Auf Journalistenanfragen wird zwar nichts beschönigt, dennoch ist eine Beschwichtigungstaktik herauszuhören. Die Realität sieht völlig anders aus und ist noch nicht für die Öffentlichkeit bestimmt. Auf jeden Fall wird die Einsatzgruppe für die Bekämpfung der Straßen- und Drogenkriminalität, EBS, die Frequenz ihrer Nachtstreifen deutlich erhöhen.


      Schuberth ist die Existenz einer bislang völlig unbekannten, noch nie in Erscheinung getretenen, neonazistischen Gruppe im Großraum Hollabrunn sehr wohl bekannt. Durch Kokoschanskys Recherche kennt er nun auch den Namen, Eins-acht-neunzehn-acht.


      Die Großfahndung nach Irmgard Kubela und ihrer kleinen Tochter Franziska ist österreichweit ausgedehnt worden, bisher ohne brauchbare Ergebnisse. Abgesehen von den üblichen Trittbrettfahrern und Wichtigtuern, die aufgrund der Fotos in den Medien, die aus Kubelas Privatbesitz stammen, die beiden mal in Wien, dann wieder in Salzburg und in Klagenfurt gesehen haben wollen.


      Erkan Kaytan gaukelte in seinem Beruf den Elitepolizisten vor und wurde dafür mit zahlreichen Belobigungen geehrt. Was die ganze Zeit, seit er von Kaytans Existenz weiß, in Kokoschanskys Kopf herumgeistert, aber ihm bisher abwegig erschien, sind die türkischen Wurzeln des Bullen, die ihm im Gespräch mit Schuberth zumindest ansatzweise bestätigt wurden.


      Greter hatte Kaytan schon längere Zeit auf dem Kieker, ohne selbst in den Vordergrund zu treten. Er verdächtigte Kaytan als Maulwurf, Schläfer und Angehörigen einer unbekannten radikalen islamistischen Terrorzelle, deren Hauptquartier die unscheinbare Dönerbude seines Bruders Fikret sein soll. Diese Zelle wird wahrscheinlich von einem geheimnisvollen Imam gesteuert, von dem überhaupt nichts bekannt ist.


      Kaytan wurde gezielt in die Wiener Polizei eingeschleust, um sozusagen an der Quelle zu sitzen. Er versah unauffällig seinen Dienst, hielt dabei ständig Augen und Ohren offen, um jede noch so unbedeutende Information sofort weiterzuleiten. Wäre er nicht selbst zum Mordopfer geworden, hätte Greter ihn – der finale Todesschuss auf den Bankräuber als hervorragenden Vorwand – in den nächsten Tagen aus dem Verkehr gezogen.


      Warum Kaytan den mutmaßlichen Neonazi Erdenberger niederstreckte und nur einen Tag später selbst ins Gras beißen musste, liegt noch immer völlig im Dunkeln.


      Seit dem Gespräch mit Schuberth trägt auch Kokoschansky dieses explosive Wissen mit sich herum und teilt es in Ansätzen mit Lena.


      Inzwischen hält Schuberth den Drohbrief an die Synagoge in Händen. Der Präsident der Israelitischen Kultusgemeinde war persönlich in seinem Büro aufgesucht und hat ihm den Brief übergab, der vom Kantor der jüdischen Gemeinde gefunden worden war. Der neunte November hat für Nationalsozialisten eine historische Doppelbedeutung. Am neunten November 1923 missglückte ein Putschversuch Hitlers im Münchner Bürgerbräukeller und genau fünfzehn Jahre später, am neunten November 1938, fand im gesamten Dritten Reich die Reichskristallnacht statt, ein Pogrom gegen die Juden.


      Sofort werden die Bewachungsmaßnahmen für die Wiener Synagoge und andere jüdische Einrichtungen in Österreich verstärkt. In einer geheimen Note bedankt sich der israelische Botschafter in Wien bei der Bundesregierung für den Schutz und fordert gleichzeitig eine härtere Gangart gegen den immer stärker aufkeimenden Rechtsradikalismus in Österreich. Aus Tel Aviv dringen auf dem Wege der Geheimdiplomatie schärfere Töne nach Wien.


      Nachdem Kriminalbeamte die Graffitis und Parolen an den Läden und Ständen der ausländischen Besitzer am Naschmarkt eingehend dokumentiert, untersucht und analysiert haben, mühen sich nun die Betroffenen mit dem Reinigen ihrer Geschäftsportale ab. Naturgemäß ist die Stimmung aufgeheizt und vergiftet. An verschiedenen Ecken stehen Gruppen beieinander und diskutieren wild gestikulierend.


      Eine ähnliche Situation am Brunnenmarkt und im umgebenden Gassengewirr. In Cafés, Gasthäusern und den berüchtigten Beisln kennt man nur ein Thema: die Übergriffe auf die beiden Türkinnen. Was ständig unter der Oberfläche brodelt und gärt, kommt jetzt zum Ausbruch. Die latent vorhandene Ausländerfeindlichkeit entlädt sich. Einheimische und Ausländer prallen in den Diskussionen aufeinander. Pro und Kontra. Nur besonnene Gemüter in beiden Lagern können tätliche Auseinandersetzungen und größere Schlägereien verhindern.


      Fikret Kaytan hat bereits seine Leute mobilisiert und wartet mit von Minute zu Minute steigender Spannung auf den Einsatzbefehl des Imams. In dessen Gebetsraum, der als improvisierte Moschee dient, liegen versteckt die Sprengstoffgürtel und warten darauf, scharf gemacht zu werden.


      Im Büro von Schuberth ist ein Krisenstab eingerichtet worden. Nach längerem Abwägen des Für und Wider kommen die Führungskräfte zu der Übereinkunft, das Café JoJo vorerst ungeschoren zu lassen, obwohl Petranko wahrscheinlich von einem Albaner niedergestochen worden war. Es soll jedoch rund um die Uhr observiert und eventuell auch ein V-Mann eingeschleust werden. Nur Schuberth weiß, dass Petranko eher ein Zufallsopfer war und Kokoschansky das eigentliche Ziel sein sollte, nachdem ihm der Journalist den möglichen Zusammenhang erklärt hatte.


      Eine Razzia im JoJo zum gegenwärtigen Zeitpunkt hätte fatale Folgen, da die Aktion sofort von der Opposition, allen voran den Grünen, zu einem Politikum unter dem Slogan „Polizei schürt Ausländerhass“ hochstilisiert werden würde. Das Cuxhavener Kennzeichen ist nur ein Indiz, kein Beweis, nichts weiter und die Rugovas verfügen über Topanwälte.


      Schuberth und Kokoschansky haben ein stillschweigendes Abkommen getroffen. Der Journalist wird seine Recherchen mit dem GD abstimmen, im Gegenzug wird er von Schuberth laufend über den Ermittlungsstand informiert. Ein Deal von dem beide Seiten profitieren. Beide sind sich auch einig, Greter auflaufen und dumm sterben zu lassen.


      Sollte es für Kokoschansky und Lena brenzlig werden – Schuberth ist die Lebensgemeinschaft bekannt – wird sie der GD nicht im Regen stehen lassen. Allerdings darf Lena ihre beruflichen Kompetenzen nicht überschreiten und muss sich an den Dienstweg halten, sonst kann auch er ihr im Ernstfall nicht aus der Patsche helfen.


      ***


      „Okay, Brüder und Schwestern“, Freitag blickt in die Runde der rund zwanzig schwarzen Frauen und Männer, die sich um ihn versammelt haben, „dann sind wir uns einig, dass wir auf eigene Faust handeln. Jetzt ist die gesamte Black Community gefordert. Heute sind es Türken, morgen wir. Sich nur allein auf die Polizei zu verlassen, ist zu wenig. Ich habe euch erzählt, was ich von meinem Freund erfahren habe und was dahinter stecken kann.“


      Die wild entschlossene Gruppe mit Menschen aus Nigeria, Sierra Leone, Angola, Mozambique, Guinea-Bissau und anderen afrikanischen Staaten hat sich im Probenraum der Reggaeband Jah Jah Live versammelt. Jeder hat in seinem Heimatland viel Schreckliches erlebt. Politischen Terror, Folter, Willkür, Haft, übergeschnappte und gierige Diktatoren, Regime der Gewalt und Ausbeutung. Sie sind entweder allein oder mit der Familie auf abenteuerlichen Wegen nach Österreich geflüchtet, kratzten dafür alles Geld zusammen, das sie auftreiben konnten, um die Schlepper und Schleuser zu bezahlen. Sie haben alle das berüchtigte Flüchtlingslager Traiskirchen in Niederösterreich hinter sich. Viele verfügen über fundierte Ausbildungen, doch aufgrund ihrer Hautfarbe werden sie oft am Arbeitsmarkt abgewiesen, und Alltagsrassismus sind sie gewöhnt.


      „Sag mal, Freitag“, wendet sich Rocco, der Drummer der Band, ein schwarzer, beinahe zwei Meter Schrank, „du schwörst große Stücke auf dieses Weißgesicht. Ist dieser Kokoschansky tatsächlich in Ordnung?“


      „Dem könnt ihr blind vertrauen“, bestätigt Freitag, „der Typ ist sauber. Ich habe ein bisschen über ihn im Internet recherchiert und gegoogelt, nichts Negatives. Und ein verdammt guter Journalist und Autor. Ich war in meiner Heimat auch Journalist und habe vielleicht durch ihn die Chance aus diesem Scheißtaxigewerbe auszusteigen und endlich wieder in meinem eigentlichen Beruf arbeiten zu können. Außerdem lebt er mit einer Polizistin zusammen.“


      Rocco schaut sich um. „Dann soll er doch seinem Mädchen sagen, sie soll mal ihren Bossen deutlich machen, dass wir Schwarzen, wenn wir unsere Ärsche aus den Haustoren bewegen, nicht alle automatisch Koksdealer sind und unsere Frauen keine billigen Huren. Damit wäre uns schon sehr viel geholfen. Letzte Woche wurde ich dreimal aus der U-Bahn geholt und gefilzt und auf der Straße zweimal. Es reicht mir. Jedem von uns ergeht es so.“


      Zustimmendes Nicken.


      „Dann wollen wir abstimmen“, fährt Freitag fort. „Wer ist dafür, wer dagegen?“


      Alle Hände der Anwesenden gehen in die Höhe, wenn auch einige kurz zögern, bevor sie mit ihrem Handzeichen die Zustimmung geben.


      „Danke, Brüder und Schwestern. SuzieQ und Lizzy werden die Lockvögel mimen. Richtet euch sexy her, aber es darf nicht zu nuttig aussehen. Mojo leiht uns für unsere Aktion seinen Kastenwagen, der neutral und ohne Aufschriften ist. Nicht mehr das neueste Modell, aber gut in Schuss und bestens für unsere Zwecke geeignet. Zur Tarnung laden wir ein paar Musikinstrumente ein. Sollten wir von der Polizei kontrolliert werden, kommen wir gerade von einer Bandprobe. Heute Nacht starten wir.“


      ***


      Kokoschansky und Lena sitzen in der Kantine des ORF-Funkhauses in der Argentinierstraße und warten auf einen alten Kollegen. Am Beginn seiner journalistischen Laufbahn hat Kokoschansky auch einige Jahre für das Radio gearbeitet. Nur wenige der alten Garde, die mit ihm zusammengearbeitet hatten, sind noch berufstätig. Markus Gaidinger gehört dazu. Ein profunder Wissenschaftsjournalist und Spezialist für die Neonaziszene, hoch gebildet und immer auf dem neuesten Stand. Jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, ihn zu kontaktieren. Kokoschansky will nur Auskunft über eine Person und hofft, dass Gaidinger in seinem umfangreichen Archiv fündig wird.


      „Koko, alter Bluthund!“ Seit Kokoschansky ihn kennt, hat er ihn noch niemals ohne Anzug und Krawatte gesehen. Immer elegant, wie aus dem Ei gepellt. „Wieder einmal auf einer heißen Spur, wie ich dich kenne.“


      „Tja, Markus, die Katze lässt das Mausen nicht.“ Kokoschansky stellt ihm Lena vor, die von Gaidinger mit einem formvollendeten Handkuss begrüßt wird.


      „Siehst gut aus, Koko“, und mit einem anerkennenden Seitenblick auf Lena: „Mit so einer Frau an meiner Seite sähe ich auch gut aus.“ Dann folgt dieses für ihn typische Lachen. Der korpulente Mann mit dem Vollbart ist auch ein begnadeter Parodist, der sämtliche ORF-Chefs und Politiker hervorragend nachzuahmen weiß und so früher in der Kantine oft genug für Lachstürme sorgte.


      „Na, so wirklich verändert hast du dich auch nicht, Markus. Vielleicht ist die untere Partie etwas mehr angeschwollen.“


      „Ich bin eben zu klein für mein Gewicht und außerdem schmeckt mir das Bier noch immer so gut. Was kann ich für dich tun? Ich muss gleich wieder ins Büro, muss noch einen Beitrag für das Mittagsjournal fertigstellen.“


      „Was sagt dir der Name Doktor Andreas Ritzler? Ein Arzt.“


      Markus Gaidinger legt die Stirn in Falten und zupft an seinem Bart. „Ehrlich gesagt, auf Anhieb nichts. In welchem Zusammenhang?“


      „Dein Spezialgebiet.“


      „Hm, verstehe. Ist der schon einmal aufgefallen? Staatspolizeilich oder anderweitig?“


      „Keine Ahnung. Darum bin ich hier.“


      „Wie schnell brauchst du die Information?“ Doch ein Blick in Kokoschanskys Gesicht genügt. „Also vorgestern. Gut, ich kümmere mich drum und jage den Namen durch meine Datenbanken. Versprich dir aber nicht allzu viel davon. Wenn er eine größere Nummer wäre, würde mir sein Name geläufig sein. Ich schätze am späteren Nachmittag kann ich dir ein Ergebnis durchgeben. Stimmt deine Handynummer noch? ... Alles klar. Ich will gar nicht wissen, worum es geht.“


      „Wenn ich auf der richtigen Fährte bin, Markus, ist für dich jede Menge drin. Dann hast du für deine Sendungen genügend Stoff in den nächsten Wochen.“


      „Dann lasse ich mich überraschen!“ Gaidinger blickt auf die Uhr. „Ach was, ein Bierchen geht noch. Lass uns ein bisschen über die alten Zeiten tratschen.“


      In den folgenden zwanzig Minuten in denen die drei beisammensitzen, führen hauptsächlich Kokoschansky und Gaidinger das Wort. Das Rad der Zeit scheint zurückgedreht zu sein. Zwar kennt jeder schon sämtliche Anekdoten, Histörchen und Geschichten vom anderen in- und auswendig, könnte sie im Bedarfsfall in allen Tonlagen singen, dennoch ist es immer ein Riesenspaß, um letztendlich zu der ebenso immer wiederkehrenden Schlussfolgerung zu kommen, damals war alles besser. Heute ist es steril und zu einem Einheitsbrei geworden. Im Grunde zieht man nur noch sein Arbeitspensum durch und ist froh, abends dem Büro den Rücken kehren zu können.


      „Ja, liebe Leute, so leid es mir tut“, Gaidinger trinkt einen letzten Schluck, „ich muss weiter. Das nächste Mal müssen wir uns auf jeden Fall länger zusammensetzen und quatschen, aber nicht hier.“


      Der letzte Satz ist schon zu einer Standardfloskel zwischen den beiden Männern geworden, den einer von ihnen jedes Mal sagt, wenn sie sich irgendwo zufällig über den Weg laufen oder einer vom anderen etwas braucht. Bisher hat es noch nie geklappt, doch das macht nichts. Man muss nicht andauernd aufeinanderkleben.


      Nachdem sich Gaidinger verabschiedet hat, sieht Lena Kokoschansky eindringlich an. „Du bist eifersüchtig.“


      „Was? Wie kommst du denn jetzt darauf?“


      „Der Doc geht dir auf die Nerven, weil er mit Sonja zusammen ist.“


      „Unsinn! Mich interessiert nur, warum seine Rufnummer in Kubelas Handy gespeichert war.“


      „Das ist das Tüpfelchen auf dem i“, stichelt Lena weiter. „Sicherlich ist das sehr interessant, aber dein Hauptinteresse liegt darin, dass Ritzler Sonjas neuer Lover ist.“


      „Ja ... wahrscheinlich auch“, gibt Kokoschansky zu. „Sonja war ziemlich sauer, als ich gestern noch aufgekreuzt bin.“


      „Und? Wundert dich das?“ Lena ist belustigt, wieder einmal mehr ihren Koko zu durchschauen. „Das wäre ich auch, wenn mein Ex antanzt und mir vielleicht einen Orgasmus versaut.“


      „Den hatte sie schon oder mehrere“, knurrt Kokoschansky etwas peinlich berührt, weil ihn Lena überführt hat.


      „Eben, weil sie dich kennt. Ebenso wie ich. Und du hast sicherlich zuerst an der Tür gelauscht. Jetzt bist du auf den Typ eifersüchtig, weil er es ihr besorgt und nicht mehr du.“


      „Blödsinn!“, ereifert sich Kokoschansky. „Ich bin von ihr geschieden, aber wir haben einen gemeinsamen Sohn. Basta! Außerdem, falls dir das entgangen sein sollte, bist du seit geraumer Zeit, wenn auch ohne Trauschein und das ganze Brimborium, meine Frau.“


      „Das wollte ich hören“, bestätigt Lena und beschließt insgeheim verstärkt ein Auge auf seine außerberuflichen Aktivitäten zu werfen. Schließlich hatte er, wenn auch auf den Job bezogen, gesagt: Die Katze lässt das Mausen nicht. „Dein Handy blinkt ...“


      „Das wird wohl Freitag sein ... Ja, bitte? Oh, das ist aber eine Überraschung. Servus, wie geht’s dir? ... Da kann dir gerne sämtliche Daten geben ... Geht klar, maile ich dir, sobald ich wieder zu Hause bin ... Wie? ... Kann man so sagen. Okay, bin unterwegs.“


      ***


      Kokoschansky biegt in das kleine Gässchen ein, hält links und rechts Ausschau, auch Lena blickt sich um.


      „Das muss es sein“, sagt sie. „Ein Haus mit rötlichen Fensterläden. Das ist das einzige hier weit und breit.“


      „Wie heißt das Drecksnest noch mal?“


      „Breitenwaida.“


      „Hier möchte ich nicht begraben sein.“ Kokoschansky stellt den Motor ab. „Das ist wirklich der Arsch der Welt.“


      Der Anruf in der ORF-Kantine ist Auslöser dieses Ausflug gewesen. Ein Polizist hatte angerufen, mit dem Koko vor vielen Jahren, als er noch für den ORF tätig war und sehr viele Berichte über die Wiener Drogenszene drehte, eng zusammenarbeitete. Denn dieser Beamte war in der Polizeiinspektion Karlsplatz stationiert, dem berüchtigten Szenetreff. Später haben sie sich aus den Augen verloren. Der jetzige Anruf, mit einer sehr geheimnisvollen Aussage, kam völlig unerwartet.


      „Nicht schlecht, die Hütte“, bemerkt Kokoschansky als sie durch den gepflegten Garten auf die Haustür zugehen. „Wusste gar nicht, dass Polizisten so gut verdienen.“


      Lena knufft ihn in die Seite. „Ha, ha, ha, selten so gelacht, das war wieder notwendig.“


      „Haben wir wohl heute unseren kratzbürstigen Tag?“ Kokoschansky drückt auf die Klingel.


      Revierinspektor Kurt Lansky öffnet bereits nach dem ersten Ton und strahlt übers ganze Gesicht. „Ich habe euch schon vorfahren sehen. Mensch, Koko! Wie lange haben wir uns nicht mehr gesehen? Drei, vier, fünf Jahre?“


      „Kommt ungefähr hin. Servus Kurt.“


      „Hereinspaziert in die bescheidene Hütte.“


      Kokoschansky sieht sich um. „Wohl etwas untertrieben.“ Das Haus ist sehr großzügig angelegt und mit exzellentem Geschmack eingerichtet.


      „Na ja, alles was ihr hier seht, gehört noch einige Jährchen Raiffeisen.“ Er reicht Kokos Begleiterin die Hand. „Sie sind also Lena. Servus, ich bin Kurt. Wir gehören ja beide demselben Verein an. Wie du siehst, Koko, bin ich noch immer bestens informiert. Nur weil ich in Breitenwaida wohne, heißt das nicht, dass ich zum Hinterwäldler geworden bin. Kommt rein, nehmt Platz ... was wollt ihr trinken?“


      Kokoschansky und Lena entscheiden sich für Kaffee und Orangensaft. Nachdem Lansky das Gewünschte serviert hat und sich die drei einige Zeit mit einem etwas belanglosen Smalltalk vertrieben haben, setzt sich der Polizist ihnen gegenüber und blickt den Journalisten an.


      „Du hast dich sicher über meinen Anruf gewundert. Zuerst lasse ich jahrelang nichts von mir hören, dann plötzlich melde ich mich und noch dazu so mysteriös. Aber der Reihe nach Greift nur zu!“ Lansky schieb eine Schale mit Knabbergebäck über den Tisch. „Wie ich schon am Telefon erwähnt habe, ist eine Sache klar. Da geht es um eine Kollegin, die vor einigen Jahren unverschuldet einen schweren Motorradunfall hatte, ein Bein verlor und noch immer um Schmerzensgeld prozessiert. Jetzt hat sie ihre Geschichte niedergeschrieben und sucht einen Verlag. Da man inzwischen über dich auch in Buchläden stolpert, habe ich mir gedacht, dass du ihr vielleicht helfen kannst.“


      „Geht klar. Ich maile dir heute noch Kontaktadressen. Da fällt mir schon etwas ein. Aber mich interessiert brennend, warum es dich ausgerechnet hierher verschlagen hat? Ich meine, ich habe nichts gegen das Landleben ...“


      „Neugierig wie ein Wald voll Affen“, lacht Lansky.


      „Dafür ist er auch Journalist“, bemerkt Lena. „Er hätte aber auch einen ganz brauchbaren Bullen abgegeben.“


      „Das kann ich bestätigen“, fährt Lansky fort. „Aber das ist eine andere Geschichte. Nun, irgendwann kam der Zeitpunkt, dass ich eigentlich nicht mehr mit dem ganzen Elend in der Drogenszene, mit dem ich täglich konfrontiert war, klar gekommen bin. Ich war ziemlich fertig, ausgebrannt. Jeden Tag rennst du gegen eine Wand und kannst überhaupt nichts ändern. Aber da erzähle ich euch nichts Neues. Kurzum, in dieser nicht besonders erbaulichen Zeit lernte ich meine heutige Frau kennen.“ Der fünfunddreißigjährige Polizist deutet auf einen Aschenbecher. „Übrigens, wenn ihr rauchen wollt, kein Problem. Ich rauche nur, wenn meine Frau nicht zu Hause ist. Jetzt ist sie drei Wochen wegen ihrer Bandscheiben auf Kur.“


      „Na bis dahin ist euer Palast wieder durchgelüftet“, grinst Kokoschansky, der sich bisher vornehm zurückgehalten hat.


      „Tut euch keinen Zwang an ... Meine Frau stammt aus Breitenwaida. Vor einem Jahr haben wir geheiratet, nächstes Jahr planen wir unser erstes Kind. Der Baugrund war ein Hochzeitsgeschenk ihrer Eltern, das Haus entstand in Eigenregie und mit Hilfe der gesamten Nachbarschaft. Etwas, was in der Großstadt gänzlich verloren gegangen ist. Und die beschauliche Ruhe hier ist nicht zu verachten. Nach der Hochzeit habe ich mich nach Hollabrunn versetzen lassen. Was den Job betrifft, bin ich vom Regen in die Traufe gekommen. Am Karlsplatz habe ich Junkies aufgesammelt und Dealer eingelocht. Zwar gibt es hier auch eine Drogenszene, doch die ist überschaubar und leicht zu kontrollieren. Dafür ziehe ich jetzt, meist am Wochenende, besoffene, schwer verletzte oder tote Raser aus ihren Autowracks. Discounfälle, das gesamte Programm. Dazu viele Einbrüche, die Täter meist aus dem ehemaligen Ostblock, die Aufklärungsquote gleich null. Langsam werde ich auch von den Kollegen akzeptiert. Am Anfang war ich der Wiener, der in die Provinz gekommen ist und sich wichtig machen will. Ich sage es nur ungern, auch wenn es sie nach der Polizeireform nicht mehr gibt, Landgendarm bleibt Landgendarm. Daher kann ich auch mit denen nicht über alles reden und freue ich mich deshalb, dass ihr so schnell kommen konntet. Ausschlaggebend waren auch die Übergriffe auf die beiden Türkinnen und die Nazischmierereien. Ich denke mir, das ist eine Story, ganz nach deinem Geschmack, Koko. Darum habe ich sofort an dich gedacht.“


      „Erzähl einfach weiter, Kurt“, drängt Kokoschansky und an seinen Augen ist zu erkennen, dass Lansky natürlich ins Schwarze getroffen hat.


      „Zu mir in die Polizeiinspektion ist eine Frau gekommen, die ihren Mann als vermisst gemeldet hat. Was ich dir jetzt sage, kannst du dir notieren, Schriftliches kann ich nicht aus der Hand geben, logisch. Die Frau heißt Sabine Mallender, wohnt in Suttenbrunn, ein Nachbarort, nicht weit von hier. Sebastian, ihr Mann, ist mir schon einige Male aufgefallen. Einmal habe ich ihm wegen Trunkenheit am Steuer den Führerschein abgenommen. Ein ziemlicher Rassist und Ausländerhasser. In meiner Dienststelle kann ich mit niemanden darüber reden. Erstens würden sie es nicht verstehen, zweitens wollen sie nur eine ruhige Kugel schieben und nirgends anecken. Seit Monaten kocht in der gesamten Umgebung die Gerüchteküche. Niemand will darüber sprechen, wenn du versuchst nachzufragen, wird sofort eine Mauer des Schweigens aufgebaut. Mit meiner Frau kann ich mich auch nicht austauschen. Sie und ihre Familie stammen von hier. Mehr brauche ich dazu wohl nicht zu sagen. Und ich bleibe der Wiener, auch wenn die Großstadt nur einen Katzensprung entfernt ist. Vor irgendetwas scheinen die Leute Angst zu haben. Das lässt mir keine Ruhe. Hinter vorgehaltener Hand höre ich immer von einem geheimnisvollen Gutshof, abgelegen und auf einer Anhöhe versteckt in einem Wäldchen bei Suttenbrunn. Jetzt habe ich auf eigene Faust ermittelt, mich auf die Lauer gelegt. Den Hof habe ich gefunden, aber ich komme nicht ran. Außerdem habe ich keinerlei Befugnis, schließlich liegt kein einziger Verdacht in irgendeine Richtung vor. Zu den Gebäuden kommt man nur über eine Privatstraße, die überwacht wird. Jetzt frage ich mich? Privatstraße okay, aber warum muss man die überwachen? In letzter Zeit habe ich öfters unbeschriftete Kastenwagen hinauffahren sehen, meist mit slowakischen Kennzeichen. Jedenfalls war kein einziges österreichisches dabei. Ich habe keine Möglichkeit über die Zulassung nachzuforschen, das würde in der Polizeiinspektion sofort auffallen und ich hätte gewaltigen Erklärungsnotstand. Ich bin schon zu lange Polizist und mein Gefühl sagt mir, da oben in dem Gutshof läuft etwas, nur weiß ich nicht was. Manchmal glaube ich in Transsylvanien gelandet zu sein. Oben am Berg das Schloss des Grafen Dracula und unten zittern alle vor dem Vampir. Den Besitzer habe ich noch nie gesehen, und ich lebe hier seit einiger Zeit. Ich bin mir sicher, dass ich da nicht der Einzige bin. Trotzdem ist es mir über Umwegen gelungen, seinen Namen herauszufinden. Der große Unbekannte heißt Xaver Eigruber.“


      „X...E!!“ Kokoschanskys Augen drohen aus dem Kopf zu fallen und er verschluckt sich beinahe an einem Stückchen einer Salzstange. „Das glaube ich jetzt nicht!“ Auch Lena hängt gebannt an Lanskys Lippen.


      „Wie meinst du das, Koko?“


      „Später! Weiter, erzähl weiter, Kurt!“, drängt Kokoschansky erneut.


      „Was du nicht weißt, Koko, mein Steckenpferd war immer Geschichte, vor allem Zeitgeschichte und ich glaube, ich bin darin ganz gut bewandert. Ich habe ein bisschen in der einschlägigen Literatur nachgeforscht und siehe da, ich konnte Folgendes herausfinden. Im Dritten Reich gab es einen August Eigruber, ein gebürtiger Oberösterreicher, geboren neunzehnhundertsieben in Steyr. In der Nazihierarchie stieg er bis zum Gauleiter auf. Siebenundvierzig wurde er in Landsberg hingerichtet. Ob hier eine direkte Verwandtschaft besteht oder es sich nur um eine zufällige Namensgleichheit handelt, weiß ich derzeit noch nicht.“


      „Eins, acht, neunzehn, acht ...“, murmelt Kokoschansky.


      „Was bedeutet das nun schon wieder?“


      „Erkläre ich dir gleich.“ Für Kokoschansky ist es nach diesen Informationen beschlossene Sache, den Revierinspektor einzuweihen. Obwohl sie sich Jahre nicht mehr gesehen haben, vertraut er ihm. Schließlich gab es bei ihrer früheren Zusammenarbeit niemals Probleme.


      „Leider bin ich hier festgenagelt“, fährt Lansky fort. „Das ist wieder ein Nachteil. Wenn ich mein Wissen weitergebe, sei es an den Verfassungsschutz oder eine andere übergeordnete Dienststelle, kann ich mit meiner Frau gleich auswandern. Es gibt immer eine undichte Stelle. Die Idylle hier trügt. Da weiß im Grunde jeder von jedem alles. Man kennt dein Haus, dein Auto, deine Gewohnheiten, es bleibt nichts lange verborgen. Muss ich noch weiterreden? Auch dieser erschossene Erdenberger ist für mich kein Unbekannter. Er hatte sicherlich auch im Umfeld des Gutshofes zu tun. Da halte ich jede Wette. Ich kann zwar nichts beweisen, aber meine Nase sagt mir das. Ich habe keine Ahnung, wie die Kollegen in Wien ermitteln, doch bisher ist nicht wirklich viel herausgekommen. Vielleicht tue ich ihnen auch unrecht. Tatsache ist, dass dieser verhinderte Bankräuber sich eine Zeit lang in Amerika aufgehalten hat und später einige Zeit angeblich im arabischen Raum gelebt haben soll. Das hört man alles an den Stammtischen in den Wirtshäusern der Gegend. Doch Genaueres will keiner verraten und jeder blockt sofort ab.“


      „Bingo!“ Kokoschansky schnalzt mit den Fingern. „Endlich! Jetzt weiß ich, warum mir dieses XE partout nicht aus dem Schädel gehen will! Habt ihr schon einmal von Blackwater gehört?“


      Lansky und Lena zucken nur mit den Schultern und sehen Kokoschansky erwartungsvoll an.


      „Bei Blackwater handelt es sich um die größte und mächtigste Privatarmee der Welt, eine Söldnertruppe, wenn ihr so wollt. In den letzten Jahren besonders im Irakkrieg aktiv, wurde von ihnen dort unglaublich viel Scheiße gebaut, alles geduldet und abgesegnet vom ehemaligen Präsidenten George W. Bush mit seinen Günstlingen. Heute firmiert Blackwater öfters unter dem Kürzel XE, weil der ursprüngliche Name zu negativ besetzt ist. Gegründet wurde diese Firma von Erik Prince in Michigan. Der Stammsitz ist in der Stadt Holland, ebenfalls in diesem Bundesstaat. Dort ist die Familie Prince der ungekrönte Herrscher und alle tanzen nach deren Pfeife. Prince und seine Leute unterhalten auch beste Beziehungen zu gewissen evangelikalen Gruppen, jenen christlichen Fundamentalisten, ohne die in der amerikanischen Regierung überhaupt nichts mehr läuft. Das hat auch Obama schon zu spüren bekommen. Von alldem hat aber Kubela nichts verlauten lassen, zum Beispiel, dass ihr Ex sich in den USA und in der Wüste herumgetrieben haben soll.“


      „Und woher weißt du das alles?“, fragt Lena völlig verblüfft. Auch Lansky ist schwer beeindruckt.


      „Ganz einfach, man muss nur zur richtigen Zeit die richtigen Bücher lesen. Es gibt ein Buch über Blackwater von Jeremy Scahill, das habe ich mir kürzlich reingezogen. Aufgrund der Ereignisse in letzter Zeit habe ich es total verschwitzt. Anscheinend werde ich langsam alt. Wenn das alles so stimmt, dann erscheint plötzlich vieles in einem anderen Licht.“


      „Du hast einen Namen genannt“, fragt Lansky, „Kubela. Wer ist das?“


      Nun ist die Reihe an Kokoschansky mit seinen bisherigen Recherchen herauszurücken und Lansky seinen Wissensstand zu vermitteln.


      Die Stunden verfliegen bis Lena und Kokoschansky wieder im Auto sitzen. Eigentlich wollte er noch nach Suttenbrunn fahren, um Sabine Mallender aufzuspüren. Doch davon riet Lansky ab, weil in dem kleinen Ort ihr Auto mit dem Wiener Kennzeichen auffallen und die Gerüchtebörse sofort wieder florieren würde. Vielmehr schlug Lansky vor, Mallender auf neutralen Boden zu locken, wo Kokoschansky mit ihr unbeobachteter zusammentreffen kann. Er erklärte sich bereit, das für Koko einzufädeln.


      ***


      „Wir sind wirklich blöd“, stellt Lena während sie nach Wien zurückfahren fest, „lassen einfach so eine wildfremde Frau in unsere Wohnung.“ Inzwischen ist sie felsenfest überzeugt, dass Kubela ihnen gegenüber unehrlich war und ihr plötzliches Verschwinden auch nicht von ungefähr gekommen ist. „Das ist alles andere als ein Ruhmesblatt für eine Polizistin.“


      „Jetzt können wir es nicht mehr ändern. Wir wurden wegen Franziska weich. Eigentlich bin ich der Schuldige, weil ich die beiden nach Hause mitgebracht habe. Jetzt müssen wir sehen, dass wir so schnell wie möglich aus dieser verdammten Geschichte unbeschadet wieder herauskommen.“


      „Dein Wort in Gottes Ohr. Aber, und ich meine das ernst, es ist das letzte Mal, dass ich mich auf so etwas einlasse. Es kann doch nicht sein, dass du immer von einem Schlamassel ins nächste schlitterst. Es gibt doch genug andere Wege, um sich dennoch zu behaupten. Ich brauche dich. Das weißt du und ich will nicht eines Tages hinter deinem Sarg hergehen müssen.“


      „Ja, Schatz, ich weiß. Müssen wir das jetzt ausdiskutieren?“


      Lena bleibt eine Antwort schuldig. Sie weiß, er wird sich nie ändern, und ebenso ist ihr klar, dass sie ihn nicht umkrempeln kann. Außerdem übt sie einen Beruf aus, der genau in diese Kerbe schlägt und deshalb ist es töricht mit ihm hart ins Gericht zu gehen.


      „Tut mir leid“, sagt sie nach einer Weile des Schweigens leise.


      „Schon in Ordnung“, tätschelt Kokoschansky ihr Knie. „Was haben wir denn zu Hause? Ich habe Hunger wie ein Bär. Außerdem könnte Gaidinger sich langsam melden.“


      „Vielleicht hat er dir ein Mail geschickt?“


      „Auch Freitag könnte wieder mal einen Ton von sich geben.“


      „Der wird fahren. Schließlich muss er Geld verdienen. Hoffentlich ist dieser Wahnsinn bald zu Ende, damit wir endlich wieder mehr Zeit füreinander haben. Wir könnten uns Pizzas holen oder beim Chinesen vorbeifahren und uns etwas mitnehmen. Ich habe heute keine Lust zu kochen.“


      „Ich bin für chinesisch, eine gute Idee. Dann könnten wir auch gleich dort essen.“


      „Hm, ich mag nicht. Eigentlich ist mein Bedarf an Leuten für heute gedeckt.“


      ***


      Lena räumt das Geschirr in die Spülmaschine und Kokoschansky verzieht sich in sein Arbeitszimmer. Er fährt seine beiden PCs hoch, will seine Mails abrufen, doch seine Maus streikt. Der Cursor bewegt sich keinen Millimeter.


      „Scheißding!“, flucht er und untersucht das Steuergerät näher. „Sicherlich sind die Batterien im Eimer.“


      Zweifelsohne sind eine kabellose Tastatur und eine Funkmaus von Vorteil. Warum aber immer dann die Batterien den Geist aufgeben müssen, wenn man es am allerwenigsten braucht? Er kramt in seinen Schubladen nach intakten Stromquellen, findet tatsächlich neue und tauscht sie aus. Die Maus ist wieder voll funktionstüchtig. Es schadet nichts, die Gelegenheit zu nutzen, den Kabelsalat zu kontrollieren, den sein kleines Netzwerk verursacht. Auf die paar Minuten kommt es jetzt nicht an. Manchmal werden Stecker locker, obwohl nur selten hingegriffen wird und die Computer ihren festen Platz haben. Die Technik ist ein Luder. Dementsprechend groß ist die Staubansammlung. Kokoschansky geht in die Hocke, überprüft jede Steckverbindung. Plötzlich springt ihm dieses kleine Ding ins Auge.


      „Das glaube ich jetzt nicht“, murmelt er. „Das darf doch nicht wahr sein!“


      „Was machst du denn da?“, fragt Lena, die ihm eine Tasse Kaffee bringt.


      „Schau mal, was uns da Nettes ins Haus gebracht wurde. Da, dieser kleine Scheißdreck.“


      Ein schwarzer, unauffälliger Adapter, nur wenige Zentimeter groß, auf einer Seite mit einem USB-Anschluss und auf der anderen mit einer Buchse versehen, zwischen Funkstation für Keyboard und Maus und dem PC geschaltet.


      „Das ist ein besonders nettes Mitbringsel, ein so genannter Hardware Keylogger“, kocht Kokoschansky vor Wut. „Ein Hacker hat mir so etwas einmal gezeigt. Diesen kleinen Spion braucht man für das Dumpster Diving, das Herumschnüffeln in Daten. Das Ding zeichnet jede Tasteneingabe auf. Damit kannst du Passwörter und alles mögliche klauen. In der Wirtschaftsspionage, sagte mir dieser Hacker, ist das mit diesen Keyloggers gang und gäbe, um die Konkurrenz auszutricksen. Meist werden dafür Leute in Reinigungsfirmen eingeschleust, die dann, nach Büroschluss, ungestört diese Dinger installieren und wenn die gewünschten Ergebnisse beim Konkurrenten sind, wird klammheimlich wieder abmontiert. Kannst du problemlos im Internet oder in einschlägigen Geschäften für ein paar Euro erwerben. Kein Mensch kontrolliert täglich seine PC-Kabel. Auch ich nicht. Ich habe nur deshalb nachgeschaut, weil meine Maus gesponnen hat.“


      „Wir haben aber keine Putzfrau“, ist Lenas ziemlich naives Argument.


      „Aber dafür war eine gewisse Irmgard Kubela hier. Ich habe keine Ahnung, wie groß die Reichweite eines solchen Keyloggers ist. Wahrscheinlich genügt ein Laptop mit WLAN-Anschluss. Dafür darf aber der Spion, meines Wissens, nicht zu weit von der Quelle entfernt sein. Wie auch immer, Tatsache bleibt, jemand hat in unserer Wohnung diesen Dreck montiert.“ Wütend zieht Kokoschansky den Keylogger ab.


      „Glaubst du wirklich, Kubela hat das getan?“


      „Schatz, ich weiß es nicht. Ich traue es vielen zu. Mir fallen auch Greters Leute ein und die Albaner. Ich weiß nur, gleich morgen lasse ich das Türschloss austauschen und noch ein paar weitere Sicherungsmaßnahmen einbauen. Egal, was es kostet. Diese Wohnung wird zu Fort Knox. Jetzt reicht es!“


      „Es gibt aber genügend Spezialisten, die jede Tür öffnen können.“


      „Weiß ich, Lena. Aber hast du einen besseren Vorschlag? Die Wohnung ist mit drei Schlössern und einer Schließkette gesichert. Trotzdem konnte jemand dieses Ding hier unbemerkt hereinschaffen. Ich will das Beste montieren lassen, was der Markt derzeit zu bieten hat. Ein Glück, dass ich in den letzten Tagen nicht sehr viel am Computer gearbeitet habe und sämtliche heiklen Dateien gesondert auf CD-ROMs gesichert sind. Die Mails sind für Außenstehende ohne besonderen Wert. Große Freude hatten sie nicht, wer immer auch dahinter steckt. Viel Lärm um nichts.“


      Nochmals sieht sich Kokoschansky jedes Kabel und jeden Stecker genau an bevor er sein Mailprogramm öffnet.


      „Ist der PC jetzt wieder sicher?“


      „Jetzt kann nach meinem Dafürhalten nichts mehr passieren, da der Keylogger entfernt wurde.“ Er überfliegt die Mailliste. Wie üblich ein Haufen Spam-Schrott. „Sehr gut! Gaidinger hat Wort gehalten.“ Er öffnet die Nachricht, Lena beugt sich über seine Schulter und liest mit.


      Hallo Koko!


      Wie versprochen, hier meine Ergebnisse. Nicht besonders aufregend, vielleicht trotzdem brauchbar. Dr. Andreas Ritzer hat in den frühen Neunzigern einige Male in einschlägigen Nazi-Publikationen einige Artikel unter dem Pseudonym „Teutoburger“ veröffentlicht. Anscheinend kam ihm unsere damalige Staatspolizei auf die Schliche und auch die Ärztekammer dürfte ihm auf die Zehen getreten sein. Seit dieser Zeit ist er nicht mehr offiziell in Erscheinung getreten, zumindest habe ich nichts mehr über ihn finden können. In den Anhängen sind drei Artikel dieses Teutoburgers, die ich ausgraben konnte.


      Ich hoffe, dir dienlich gewesen zu sein.


      Beste Grüße!


      Markus


      „Du wirst mir unheimlich.“ Lena legt ihre Hände auf seine Schultern. „Dein Riecher hat wieder einmal gestimmt. Oh mein Gott, ich will mir gar nicht ausmalen, wie Sonja darauf reagieren wird.“


      „In Wien gibt es nur einen Ritzler, der Doktor ist und diesen Vornamen trägt“, antwortet Kokoschansky nachdenklich. Bei jedem anderen wäre er vor Freude über den Volltreffer an die Decke gesprungen, doch in diesem Fall gäbe er sehr viel dafür, wenn sein Verdacht unbegründet gewesen wäre. „Ich schaue mir mal die Anhänge an.“


      Er klickt auf die Icons und findet vor, was er sich denken konnte, den altbekannten Nazischmus über den arischen Herrenmenschen. Kokoschansky überfliegt die Artikel nur grob, weil ihm längst zum Kotzen ist.


      „Sonja ist also mit so einem Naziarschloch zusammen. Ich verstehe das nicht.“


      „Koko, Sonja ist eine erwachsene Frau.“


      „Ob er sie schon mit seiner Gesinnung auf seine Seite gezogen hat?“


      Lena setzt sich auf seinen Schoß. „Das glaube ich nicht, sie ist klug. Sicherlich konnte er seine wahre Einstellung geschickt vor ihr verbergen.“


      „Und wenn sie ihn vielleicht eines Tages heiratet? Ich will nicht, dass Günther einen Nazi zum Stiefvater bekommt. Das muss ich verhindern. Das macht mich total fertig.“


      „Wenn du willst“, Lena streicht ihm über den Kopf und küsst ihn sanft auf die Stirn, „reden wir beide in einer ruhigen Stunde mit ihr.“


      „Hast du morgen Dienst?“


      „Ja.“


      „Tag- oder Nachtdienst?“


      „Tag, das weißt du doch.“


      „Scheiße, ich bin momentan so durcheinander, dass ich mir überhaupt nichts mehr merken kann.“


      „Dreh die Kiste ab, Koko. Setzen wir uns vor den Fernseher oder gehen wir schlafen. Der Tag hatte es in sich. Heute können wir doch nichts mehr tun.“


      ***


      In dieser Nacht werden Freitags schlimmste Ahnungen wahr. Ein Rollkommando von fünf Maskierten überfällt ein Ehepaar aus Benim, das längst die österreichische Staatsbürgerschaft hat, auf dem Heimweg vom Theater in der Wattgasse in Hernals, dem siebzehnten Wiener Gemeindebezirk. Mit Baseballschlägern werden dem Mann beide Kniescheiben zerschlagen, seiner Ehefrau durch Faustschläge der Kiefer gebrochen. Nur das Auftauchen einiger Passanten verhindert noch weitaus Schlimmeres. Die Täter flüchten in zwei PKW. Keiner der Augenzeugen wird sich später bei der Polizei melden und eine Aussage machen. Nur ein einziger verständigt über sein Handy Polizei und Rettung, bevor auch er sich aus dem Staub macht und die beiden Schwarzafrikaner in ihrem Blut liegen lässt.


      In den frühen Morgenstunden fliegt ein Brandsatz durch die Schaufensterscheibe eines Feinkostgeschäftes auf dem Hannovermarkt in der Brigittenau. Der Laden, der einem libanesischen Händler gehört, brennt vollständig aus.


      Auch werden wieder an unterschiedlichen Orten auf Hausfassaden und Brückenpfeiler Schmierereien mit nationalsozialistischen Hetzparolen gesprayt.


      Freitag, Rocco und einige andere Schwarze fahren in dieser Nacht kreuz und quer durch Wien, gerüstet für den Ernstfall. Doch den, nach dem sie Ausschau halten, finden sie nicht. Die Polizeikontrollen sind verstärkt worden, allerdings geraten sie in keine einzige hinein.


      Der geheimnisvolle Imam gibt zwei jungen Somalierinnen letzte Anweisungen, betet gemeinsam mit ihnen, bevor ihnen Fikret Kaytan zwei Sprengstoffgürtel übergibt und ihnen nochmals genau deren Handhabung erklärt.


      ***


      Mittwoch, 28. Oktober


      Lena sitzt in einem der Büros der Polizeiinspektion und bearbeitet eine Akte über eine Serie von Taschendiebstählen in der Bahnlinie U6. Natürlich sind inzwischen durch die Medien die neuerlichen Übergriffe der vergangenen Nacht in der Öffentlichkeit bekannt. Der Ton hat sich verschärft. Regierung und Polizei werden in harschen Worten aufgefordert, endlich etwas dagegen zu unternehmen.


      „Hallo Lena!“ Gruppeninspektor Roman Roggenheimer, ihr Vorgesetzter, klopft dezent an den Türstock. „Störe ich?“


      „Nein, passt schon. Komm ruhig rein. Was gibt’s?“


      „Ich habe keine Ahnung, wo das noch hinführen soll.“ Er schiebt einen Drehstuhl zu Lenas Schreibtisch und setzt sich. „Selbstverständlich sind wir wieder die Angeschissenen. Jeder schreit: Wo bleibt die Polizei? Natürlich verstehe ich die Angst der Leute, besonders unter den Ausländern und Asylanten. Was sollen wir tun? Der Staat spart an allen Ecken und Enden, wir bekommen kein zusätzliches Personal. Eine vertrackte Situation.“ Er zieht eine Zeitung aus der Tasche seiner Uniformjacke, entfaltet sie und legt sie Lena auf den Tisch. „Leider ist sowas nicht sehr förderlich.“


      Es ist die neueste Ausgabe des Schmetterling. Auf der Titelseite prangt in großen Lettern die Überschrift: Ein (ver)trautes Paar. Schuberth und der Journalist. Im Untertitel eine mehr als hinterhältige Suggestivfrage: Warum trifft sich der GD Schuberth nachts mit dem umstrittenen Journalisten Kokoschansky?


      Das wird der Innenministerin Foppner mehr als sauer aufstoßen. Alle die keine weiße Hautfarbe haben, sind ihres Lebens nicht mehr sicher. Während in Wien pausenlos Übergriffe gegen ausländische Mitbürgerinnen und Mitbürger stattfinden, findet Schuberth anscheinend nichts dabei, sich mit Kokoschansky zu treffen anstatt seinem Job, der schließlich nicht zu knapp mit Steuergeldern finanziert wird, nachzugehen ...


      Lenas Augen füllen sich mit Tränen. Den restlichen Text spart sie sich, da sie sich ohnehin denken kann, was da noch geschrieben steht. Natürlich sind zwei riesengroße Fotos von Schuberth und Kokoschansky auf der Titelseite. Wenn Schrenk ein journalistisches Sperrfeuer eröffnet, dann mit voller Kraft.


      „Es wird sich nicht lange verheimlichen lassen, dass du mit deinem Koko zusammenlebst“, meint Roggenheimer leise. „Zwar liest kaum einer von uns dieses Blatt, weil wir alle das Geschreibsel dieses Schmierfinks Schrenk nicht ausstehen können. Aber du weißt auch, dass es einige unter uns gibt, die die Beziehung gar nicht mögen, weil sie der engstirnigen Auffassung unterliegen, eine Polizistin und ein Journalist passen nicht zusammen.“


      „Aber eine Justizministerin und ein Bulle dürfen verheiratet sein“, erwidert Lena patzig und voller Zorn.


      „Lena, du weißt, ich gehöre nicht zu denen, die diese Meinung vertreten. Darum wollte ich dir zuerst den Artikel zeigen, damit du ihn nicht von anderen mit gewisser Häme vorgelegt bekommst. Ich will auch nicht wissen, was du darüber weißt, und dich auch nicht verlieren. Du bist eine verdammt gute Polizistin. Leider weiß man nie, was denen da oben plötzlich einfällt.“


      „Danke, Roman. Ich brauche jetzt eine kurze Pause.“


      „Geh nur, ist schon in Ordnung.“


      Rasch tupft sie sich ihre feuchten Augen und verschwindet in den Garderobenraum, von wo aus sie sofort eine SMS an Kokoschansky schreibt: Kaufe dir den „Schmetterling“. Wichtig! Kuss Lena. Dann zündet sie sich eine Zigarette an.


      Als sie wieder zurückkehrt, fängt sie ein Kollege ab.


      „Schon mitbekommen, Lena? Gerade ist eine interne Dienstmitteilung eingetroffen. Unsere Ministeriumsdomina hat wieder einmal ihre Peitsche ausgepackt. Dieses Mal hat es Schuberth erwischt. Mit sofortiger Wirkung vom Dienst suspendiert. Keine Ahnung, warum. Und da Scheiße immer aufsteigt, wurde als Interims-Generaldirektor, höre und staune, Greter eingesetzt. Toll nicht? Ich hätte auf meinen Vater hören und sein Lederwarengeschäft übernehmen sollen.“


      ***


      Lenas SMS hätte es gar nicht bedurft, denn als Kokoschansky seine tägliche Zigarettenration kaufte, wurde er gleich vom Verkäufer in Beschlag genommen und stolz darauf hingewiesen, dass einer seiner Stammkunden heute in der Zeitung ist. Als sich der Journalist daraufhin noch mit seinem Konterfei wiederfindet, saust er mit gesenktem Kopf zurück in die Wohnung. Der Schlossaustausch wird aufgeschoben. Momentan muss die Sicherung reichen.


      „Schrenk, du verdammtes Arschloch“, flucht er, nachdem er den Artikel mehrmals aufmerksam studiert hat. „Ich weiß, wer dir das gesteckt hat. Freundchen, dich kaufe ich mir und dann geht es dir dreckig. Das ist jetzt deine Retourkutsche für meine Abfuhr im Krankenhaus als du mit Greter zu Thomas wolltest. Scheiße, Scheiße und nochmals Scheiße!“ Kokoschansky schleudert die Zeitung in eine Ecke. Im Grunde eine Nullnummer, da nichts Wesentliches drinsteht, außer dass sie sich getroffen hatten. Wenn Schrenk Details wüsste, würde er diese nicht zurückhalten und sofort in dieser Ausgabe hinausposaunt haben. Ergo wusste er nichts. Das ist aber auch der einzige Glücksfall. Nur der diensthabende Beamte konnte Kokoschansky verpfiffen haben. Sonst war ihm niemand begegnet. Vielleicht arbeitet dieser Maulwurf Greter zu?


      Nach Thomas der zweite Ausfall, flucht Koko. Auf Schuberth kann ich nicht mehr zählen. Der hat jetzt andere Sorgen. Es wird jetzt eng, sehr eng. Greter wird alles versuchen, mich kaltzustellen. Gut, darauf lasse ich mich gerne ein. Mal sehen, wer am Ende am längeren Arm sitzt.


      Zum Glück ist der Schmetterling keine Tageszeitung, erscheint nur einmal wöchentlich, die Verkaufszahlen sind nicht berauschend, die Leserschaft setzt sich vorwiegend aus Studenten, Akademikern und Intellektuellen zusammen. Der gehässige Artikel ist zwar unangenehm und lästig, aber stört Kokoschansky andererseits nicht sonderlich. Schrenk ist eine Laus und bei passender Gelegenheit wird er ihn zerquetschen. Kommt Zeit, kommt Rat. Viel schwerwiegender ist die Tatsache, dass nun Greter der Mann ist, der das Sagen hat und Kokoschansky ist sich sicher, dass es über kurz oder lang zur endgültigen Konfrontation zwischen ihnen kommen muss.


      Auch Lena wird sich in Acht nehmen müssen. Greter wird nichts unversucht lassen, ihr den Beruf zu erschweren und sie genau beobachten. Anscheinend sitzen seine Zuträger und Spitzel überall, wie das Beispiel dieses verräterischen diensthabenden Beamten zeigt. Kokoschansky muss Greters Schwachstelle finden. Vielleicht findet sich dann eine Möglichkeit, ihn in die Enge zu treiben? Man weiß zu wenig über diesen Mann. Der macht das äußerst geschickt, schottet sein Privatleben gänzlich nach außen ab, ist nur als unantastbarer Saubermann in der Öffentlichkeit bekannt.


      Eines ist auf jeden Fall sicher: Kokoschansky ist nun völlig auf sich allein gestellt. Lena wird ihm kaum helfen können, ohne selbst ins Kreuzfeuer zu geraten. Bleiben noch Freitag und ... Warum meldet sich der Arsch nicht? ... und Geronimo. Der ist wenigstens ein Bulle, verlässlich und sehr gut.


      Im Augenblick ist das alles nicht wichtig. Zuerst muss Kokoschansky Sonja vor ihrem Lover warnen. Vielleicht tut er dem Kerl unrecht und alles ist ganz anders, aber schon die Tatsachen, dass Ritzlers Nummer auf Kubelas Handy zu finden und ihm nationalsozialistisches Gedankengut nicht fremd ist, sind Fakten, die nicht von der Hand zu weisen und zu ignorieren sind. Außerdem geht es um den Kleinen. Günther darf zu solchen Leuten keine Beziehung aufbauen. Sonja zu überzeugen wird sicher kein leichtes Unterfangen sein. Dann will Kokoschansky Erkan Kaytans Familie aufsuchen, obwohl er sich nicht viel davon verspricht. Doch zumindest einen Versuch ist es wert. Abends dann noch nach Suttenbrunn, um diese Sabine Mallender aufzustöbern. Ein volles Programm, das er sich für heute vornimmt. Auch drückt ihn das schlechte Gewissen, da er sich einige Zeit nicht um seinen Freund Thomas Petranko gekümmert hat, nicht einmal nachgefragt, wie es um ihn steht.


      Kokoschansky überlegt, ob er Sonja anrufen und sie unter dem Vorwand um ein Gespräch bitten soll, dass ihm sein letztes unangekündigtes Erscheinen bei ihr leid tut und er es wieder gutmachen will. Genau das Gegenteil ist der Fall. Selbstverständlich ist er rasend eifersüchtig, doch vor Lena würde er das nie zugeben. Am liebsten möchte er diesem Doc in die Schnauze schlagen, noch dazu unter diesen inzwischen bekannten Umständen. Der Anruf erübrigt sich, da sein Handy piepst und ihm eine neue SMS ankündigt.


      Bin mit Andreas und dem Kleinen für ein paar Tage nach Tirol unterwegs. Melde mich, wenn ich wieder zurück bin. Sonja


      „Na bravo!“, schimpft Kokoschansky lauthals und schlägt mit der Hand auf den Tisch. Das wird ja immer besser! Haut einfach ab, nimmt den Jungen mit und lässt mich blöd sterben! Was denkt sie sich eigentlich dabei? Tja, wer mit einem Doc in die Kiste hüpft, der noch dazu im selben Krankenhaus arbeitet, kann es sich einrichten! Dann ist ein kurzfristiger Urlaub kein Problem! Warte nur bis du wieder zu Hause bist. Dann lese ich euch beiden gehörig die Leviten!


      Am liebsten würde er beide, Sonja und Ritzler, anrufen und Dampf ablassen, unterlässt es aber, weil es keinen Sinn machen würde.


      ***


      Keiner ahnt, dass sich seit Tagen in Wien mehrere Rollkommandos Neonazis herumtreiben, Ausländer ausspähen und auf günstige Gelegenheiten warten, um zuzuschlagen. Ihre Tarnung ist perfekt. Keine Bomberjacken, keine Springerstiefel, keine kahl geschorenen Köpfe. Sie sehen völlig normal aus, nichts Auffälliges, total angepasst. Es gibt nur ein einziges Erkennungszeichen, ein Halskettchen, am dem eine Art kleines Medaillon hängt, auf dessen Rückseite 1 8 19 8 eingestanzt ist. Bei den Rädelsführern ist dieses Kettchen goldfarben, ihre Untergebenen tragen diesen vermeintlichen Halsschmuck in einer silbernen Ausführung.


      Keiner ahnt, was sich seit geraumer Zeit unter strengster Geheimhaltung rund um den Brunnenmarkt im Verborgenen abspielt. Am wenigsten die Neonazis. Radikale Islamisten bereiten den großen Schlag vor, erhalten ihre Befehle von den Taliban aus dem fernen Kandahar und Kundus in Afghanistan mit Unterstützung des pakistanischen Geheimdienstes Inter-Services Intelligence, ISI, bestens ausgerüstet und informiert in der gesamten islamischen Welt und mit erstklassigen Verbindungen zu Al Kaida. Tod allen Ungläubigen! – Damit endet jeder Befehl. Wien und in weiterer Folge Österreich wurden deshalb auserwählt, weil der Staat im Zentrum Europas liegt. Von hier aus soll der Terror nach und nach auf alle anderen europäischen Staaten übergreifen. So sieht es der Masterplan der Hintermänner vor. Weder Menschen noch Geld spielen eine Rolle. Von beidem ist genügend vorhanden. Der elfte September war ein Test, der mehr als zufriedenstellend verlaufen ist, obwohl gravierende Fehler begangen wurden. Doch daraus hat man gelernt. Die Islamisierung des Westens ist nicht mehr zu stoppen und am Ende wird Europa ein einziger Gottesstaat mit der Scharia als oberste, irdische Gerichtsbarkeit sein. Wer sich widersetzt, wird gnadenlos liquidiert werden.


      Keiner ahnt, dass seit längerer Zeit in Suttenbrunn, im abgelegenen Gutshof Eigrubers, genau das Gleiche ausgegoren wird. Jedoch unter dem Zeichen eines neuen Nationalsozialismus, mit den alten Dogmen und der verblendeten Theorie des arischen Herrenmenschen. The Clash of Civilizations – der Zusammenprall der Zivilisationen, Jihad gegen McWorld – der Heilige Krieg gegen Coca-Cola, wie es bereits Benjamin Barber und Samuel Huntington in ihren Büchern beschrieben haben.


      Eine Politik der kleinen aber tödlichen Nadelstiche, um das Staatsgefüge zu unterminieren, zu verunsichern und es letztendlich aus den Angeln zu heben für den Umsturz - die Revolution in die Realität umzusetzen.


      Für die neuen Nazis soll der kommende neunte November der Stichtag sein, für die radikalen Islamisten ist er jetzt – Heute ...


      ***


      Freitag und seine Leute kochen ihre eigene Suppe. Bei seinen Fahrten ist der Taxifahrer äußerst wachsam, beobachtet seine Fahrgäste genau, versucht mit seiner lockeren, lustigen Art ins Gespräch zu kommen, was ihm auch mühelos gelingt, während die anderen mit dem Kastenwagen durch die Gegend kurven. Doch worauf die Schwarzen scharf sind, scheint wie vom Erdboden verschluckt zu sein und will ihnen nicht ins Netz gehen.


      Freitag meldet sich derzeit nicht bei Kokoschansky, weil der ihm wahrscheinlich gründlich den Kopf waschen würde, sobald er von seinem Plan Wind bekäme. Wenn es soweit ist, wird ihn Freitag mit vollendeten Tatsachen konfrontieren, dann gibt es auch kein Zurück mehr.


      ***


      Kokoschansky knabbert nach wie vor schwer an Sonjas SMS. Es will nicht in seinen Kopf, dass sie einfach mit dem Kind abhaut und ihn im Regen stehen lässt. Wo will er eigentlich hin? Ach ja, Erkan Kaytans Familie aufsuchen. Dank Lena weiß er, wo er sie finden wird. Vielleicht sollte er sich auch Erkans Wohnung vornehmen? Lena hatte ihm auch diese Adresse organisiert. Wahrscheinlich macht das aber wenig Sinn. Bestimmt ist die Bude polizeilich versiegelt und drinnen wird mit Sicherheit alles auf den Kopf gestellt worden sein. Eigentlich ein unnötiges Risiko, wenn er dabei erwischt wird, wie er ein Siegel aufbricht. Und er halst sich damit nur eine Reihe vermeidbarer Probleme auf. Da kann er sich gleich Greter auf dem Silbertablett offerieren.


      Plötzlich rasen an ihm mehrere Funkstreifen mit eingeschalteten Blaulichtern und heulenden Martinshörnern vorbei. Was ist denn nun schon wieder los? Kurzerhand gibt er Vollgas und versucht sich anzuhängen, so gut er kann. Er kurbelt das Seitenfenster herunter, da er das Gefühl nicht los wird, es ertönen mehr und mehr Hörner unterschiedlicher Einsatzfahrzeuge, und behält recht. Das Radioprogramm wird unterbrochen, der Verkehrsfunk meldet sich, der Sprecher redet von einem schweren U-Bahn-Unglück in der Station Stephansplatz, doch Genaueres ist im Moment noch nicht bekannt. Es wird geraten, die Innenstadt zu meiden und großräumig zu umfahren.


      Natürlich ist es Koko nicht gelungen, sich an die Polizeiautos anzuhängen, braucht er auch nicht. Er weiß ohnehin, wohin er muss. Auf dem Schwedenplatz ergattert er tatsächlich einen freien Parkplatz, was am Vormittag um diese Zeit eher einem Wunder gleicht. Halteverbot, auch recht. Er legt das Presseschild auf die Ablage hinter der Windschutzscheibe in der Hoffnung, die Parksheriffs lassen sich davon beeindrucken und seine Karre in Ruhe.


      Im Laufschritt eilt Kokoschansky die Rotenturmstraße hoch Richtung Stephansplatz. Je näher er dem Unglücksort kommt, desto mehr verstörte und verängstigte Menschen begegnen ihm. Manche weinen hemmungslos, andere halten sich, vor Schreck erstarrt, die Hand vor den Mund. Keuchend erreicht er den Stephansplatz mit dem majestätischen Wahrzeichen der Stadt, dem Dom. Er ist zum richtigen Zeitpunkt gekommen, noch hat die Polizei das Chaos nicht vollständig im Griff. Von der Rolltreppe und dem Treppenaufgang der U-Bahn, genau gegenüber dem Haupteingang der Kirche, taumeln ihm unzählige Menschen entgegen. Viele blutüberströmt, einige sind zusammengebrochen, über die andere achtlos drübersteigen und auch versehentlich darauftreten, nur um diesem Inferno zu entkommen.


      Das ist kein Zusammenprall zweier Züge oder eine Entgleisung, denkt Kokoschansky, das ist viel schlimmer. Er entdeckt eine Lücke zwischen den davoneilenden Menschenleibern, durch die er sich hindurchzwängt, die Treppe abwärts stolpert und die erste untere Ebene erreicht. Das hätte er lieber bleiben lassen sollen. Das Bild, das sich ihm bietet, wird er noch lange Zeit mit sich herumtragen. Überall liegen Menschen in ihrem Blut, verzweifelt versuchen andere zu helfen, Erste Hilfe zu leisten. Die Lifte, die zu den Bahnsteigen führen, sind stecken geblieben. In den Kabinen sind Leute gefangen, langsam wird die Luft knapp. Überall satter Rauch, es stinkt bestialisch nach verbranntem Fleisch. Nur mühsam gelingt es den Rettungskräften und der Polizei vorzudringen. Kinder schreien nach ihren Müttern und Vätern. Ein jüngerer Mann lehnt an einer Wand, das Gesicht kohlrabenschwarz, seine Kleidung zerrissen, die Haut hängt an ihm als verkohlte Fetzen. Er bewegt nur lautlos die Lippen, starrt zur Decke.


      Plötzlich entdeckt Kokoschansky Lena.


      „Lena!“, brüllt er. „Lena!“


      Aber in dieser fürchterlichen Kakophonie aus Schmerzen, Verzweiflung und Todesangst hört sie ihn nicht. Kokoschansky zwängt sich durch, muss all seine Beherrschung zusammennehmen, um nicht selbst umzukippen, als er beinahe auf ein abgerissenes Männerbein steigt. Lena schleppt ein Mädchen in ihren Armen, vielleicht zehn, zwölf Jahre alt, mit Brandwunden übersät, ihr Kopf baumelt nach unten, die Augen weit aufgerissen.


      „Lena!“ Endlich erreicht Kokoschansky seine Lebensgefährtin. Ihre Uniform ist verdreckt, an einem Ärmel aufgerissen, Blutspritzer in ihrem Gesicht.


      „Bist du okay, Lena?“


      „Ja, ja! Hilf mir!“


      Er nimmt ihr das Kind ab, legt es vorsichtig auf den Steinboden, sieht in sein Gesicht und weiß, hier kann niemand mehr helfen. Er greift nach einer Jacke, die achtlos herumliegt, kämpft mit den Tränen und legt sie dem Mädchen über das Gesicht.


      „Was ist das für eine verfluchte Scheiße?“ Kokoschansky will nur mehr brüllen und nicht mehr aufhören. Zu seinen Füßen ein totes Kind, rund um ihn nur mehr Apokalypse.


      „Eine Bombe“, sagt Lena leise und dennoch versteht es Kokoschansky. „Vielleicht auch mehrere. Ich weiß es nicht. Warst du in der U-Bahn?“


      „Nein ...“


      „Geh nicht weiter, bitte. Verschwinde wieder nach oben. Du kannst nie mehr vergessen, was du dort unten siehst. Glaube es mir. Ich muss weiter.“


      „Warte!“ Er hält sie am Arm zurück. „Ich bleibe hier, versuche mitzuhelfen, Leute herauszubringen. Ich kann doch nicht einfach nach oben gehen und mich unter die Gaffer mischen.“


      Kokoschansky sieht sich um, Chaos und Panik überall. Blutüberströmte, taumelnde Frauen und Männer; Schwerverletzte, die am Boden liegen, sitzen oder an den Wänden lehnen. Das komplette U-Bahn-Netz ist zusammengebrochen und gesperrt. Pausenlos werden Anweisungen über Lautsprecher durchgegeben, die jedoch in dem Wirbel niemand versteht. Durch die Wucht der Detonation oder was immer der Auslöser für dieses Unglück war, haben sich Teile der Decken- und Wandverkleidung gelöst, Kabelstränge hängen lose herab, Funken sprühen.


      Eine Hand greift nach Kokoschanskys Bein. Er kniet sich neben den Mann, der fürchterlich zugerichtet ist.


      „Hilfe“, stammelt der kaum Dreißigjährige, „bitte helfen Sie mir.“ Sein Gesicht ist blutüberströmt, er ringt nach Luft. „Bitte“, röchelt er.


      Kokoschansky reißt ihm Jacke und Hemd auf, um ihm das Atmen etwas zu erleichtern. Er trägt ein goldfarbenes Medaillon in der Größe einer Zwei-Euro-Münze um den Hals.


      „Besser?“, fragt Kokoschansky, erhält aber keine Antwort, da der Verletzte das Bewusstsein verloren hat. Er beugt sich tiefer, legt ihm die Hand auf die Brust um zu fühlen, ob der Mann noch atmet. Er lebt noch. Als er wieder seine Hand wegziehen will, bleibt der blutbefleckte Anhänger an der Innenfläche seiner Hand kleben. Das dünne Kettchen ist gerissen. Kokoschansky löst den Schmuck von seiner Hand und liest auf der Rückseite: 1 8 19 8. Blitzschnell seine Reflexhandlung, er schließt die Faust, ein kurzer Blick, niemand bemerkt etwas, das Medaillon verschwindet in seiner Jackentasche. Der Verletzte ist noch immer bewusstlos. Vorsichtig und dabei auf der Hut, nicht beobachtet zu werden, tastet Kokoschansky behutsam den Oberkörper des Mannes ab. In der Innentasche des Blousons erfühlt seine Hand, was er sucht. Ein rascher Griff, die Brieftasche wechselt den Besitzer in der Hoffnung, dass sich darin auch ein Ausweis findet. Niemand merkt es. Kokoschansky hält einen Rettungssanitäter auf.


      „Meinem Freund geht es dreckig“, lügt er. „Bitte tun Sie etwas.“


      Dem Helfer genügt ein kurzer Blick, er sieht sofort was mit dem Mann los ist. Über Funk fordert er eine Trage an.


      „Wohin bringen Sie ihn?“, fragt Kokoschansky.


      „Weiß ich nicht. In irgendein Krankenhaus wo noch Betten frei sind. Fahren Sie mit?“


      „Nein, ich muss noch einen weiteren Freund suchen. Wir waren zu dritt unterwegs.“


      ***


      „Welchen Weg nimmst du denn zur Westautobahn?“, fragt Sonja irritiert ihren Freund.


      „Ach, das hatte ich ganz vergessen. Ich muss einem Kollegen noch ein paar Unterlagen vorbeibringen. Dauert nicht lange.“


      Im Fond des Mercedes sitzt der Kleine in seinem Kindersitz, hält sein Plüschkrokodil fest, das ihm sein Vater im Tiergarten geschenkt hat.


      „Welche Unterlagen?“


      „Mein Kumpel will unbedingt den privaten Pilotenschein machen“, antwortet Ritzler. „Ich hatte das auch einmal vor. Das Lehrmaterial hatte ich noch.“


      Komisch, denkt sich Sonja, ausgerechnet heute? Mir soll es recht sein.


      Der Verkehrsfunk reißt sie aus ihren Gedanken. Das Unglück in der U-Bahn-Station Stephansplatz der Linie U 1 wird bekannt gegeben. Man spricht von einem Bombenanschlag, durch einen oder mehrere Attentäter. Genaueres weiß man noch nicht. Die Bevölkerung wird zum Blutspenden aufgerufen. Sämtliche verfügbare Ärzte und ärztliches Personal sollen sich umgehend in ihren Krankenhäusern einfinden.


      „Was nun?“, will Sonja wissen.


      „Umkehren, was sonst?“


      „Ade, schönes Tirol“, seufzt sie.


      „Mama, wohin fahren wir?“


      „Mein Schatz, leider wieder nach Hause. Andi und ich müssen dringend arbeiten.“


      „Und ich?“


      Der Junge versteht die Welt nicht mehr und weiß nicht, ob er sich nun freuen oder weinen soll.


      „Wir bringen dich in den Kindergarten“, erklärt Andreas Ritzler. „Nach Tirol fahren wir ein anderes Mal.“


      ***


      Kokoschansky gibt auf. Es hat überhaupt keinen Sinn sich hier noch länger aufzuhalten. Inzwischen ist an der Unglücksstelle ausreichend qualifiziertes Hilfspersonal für die Versorgung der Verletzten eingetroffen. Er kämpft sich wieder ans Tageslicht durch. Der Stephansplatz ist großräumig abgesperrt. Überall Polizei, Rettungswagen, Feuerwehr, private Sanitätsdienste. Es wimmelt von Uniformen, zivilen Kriminalbeamten, Entschärfungsspezialisten in ihren Schutzanzügen, Hundeführern, Sanitätern und Rettungsärzten.


      Kokoschansky hat auf Lenas Rat gehört und vermieden bis zum eigentlichen Explosionsort vorzudringen. Man muss nicht überall dabei sein. Inzwischen steht fest, es war ein Bombenanschlag. Noch ist unbekannt, ob es ein oder mehrere Täter gibt. Auch über das Motiv ist nichts bekannt. Nicht nur ihm fällt eine Parallele auf. Viele sprechen von Moskau, wo in zwei U-Bahn-Zügen zwei Selbstmordattentäterinnen Bomben gezündet und fünfunddreißig Menschen in den Tod gerissen haben. Nach Kokoschanskys Einschätzung und dem, was er mit eigenen Augen gesehen hat, wird diese Opferzahl auch ungefähr auf Wien zutreffen.


      Eine Stunde nach dem Attentat ergeht ein Bekenneranruf an die Austria Presse Agentur. Eine männliche Stimme spricht in gebrochenem Deutsch, dass ein Kommando Doku Umarow die Verantwortung übernimmt. Doku Umarow ist jener tschetschenische Guerillakämpfer aus dem Kaukasus, der mit seinen Leuten und terroristischen Methoden für die Unabhängigkeit der Gebirgsregion kämpft. Auch auf einschlägigen Internetseiten und in Foren bekennt sich dieses Kommando fast gleichzeitig zu dem feigen Anschlag.


      Nach erstaunlich kurzer Zeit sind auch Bundeskanzler, Innenministerin und andere Mitglieder der Regierung am Katastrophenort eingetroffen, um sich ein Bild der Lage zu machen. Sie sprechen mit den Menschen, zeigen Anteilnahme. Mehr können sie in dieser Stunde nicht tun. Im Fernsehen spricht der Bundespräsident in einer improvisierten Ansprache von seinem Amtssitz, der Hofburg, zum Volk und verspricht, dass alles getan werde, diesen terroristischen Umtrieben im Land so rasch wie möglich das Handwerk zu legen. Kurze Zeit später wird von höchster Stelle eine dreitägige Staatstrauer angeordnet.


      Kokoschansky gelingt es, durch eine Lücke in der Absperrung zu schlüpfen und sich aus dem Staub zu machen, ohne mit Journalistenkollegen in Berührung zu kommen. Die Innenstadt ist komplett im Chaos untergegangen. Menschen stehen fassungslos herum, unfähig auch nur einen Schritt zu tun. Der gesamte Straßenverkehr ist zusammengebrochen, nichts geht mehr. Der Journalist geht die Rotenturmstraße wieder hinunter Richtung Schwedenplatz zu seinem Auto und traut seinen Augen nicht. Tatsächlich steht dort ein Parksheriff und schreibt seelenruhig ein Strafmandant.


      „Und?“, fragt Kokoschansky und ist knapp vor dem Ausrasten.


      „Und was?“, kommt es rotzig von dem Beamten zurück. „Ist das Ihr Auto?“


      „Ja.“


      „Wie Sie vielleicht bemerkt haben, stehen Sie im absoluten Halteverbot.“


      Kokoschansky tippt auf die Windschutzscheibe, zeigt auf das Presseschild.


      „Interessiert mich nicht.“


      Jetzt ist das Fass übergelaufen. „Hör mal zu, du vertrottelter Paragrafenreiter“, schnauzt ihn Kokoschansky an, „ein paar Meter weiter ist die Hölle ausgebrochen und du Wichser hast nichts Besseres zu tun als Strafzettel zu kritzeln?“


      „Vorschrift ist Vorschrift.“ Der Beamte hat das Gemüt eines Fleischerhundes. „Außerdem zeige ich Sie wegen Beamtenbeleidigung an.“


      „Tu das nur!“, tobt Kokoschansky. „Kannst du gleich weiter schreiben. Du Arschloch, Scheißkerl, sturer Bürokratenaffe! Und jetzt schleich dich, sonst hau ich dich aus deiner lächerlichen Uniform!“


      Angesichts der Körpergröße dieser Rabiatperle zieht der Beamte vor, den Rückzug anzutreten. Kokoschansky reißt das Strafmandat heraus, das hinter dem Scheibenwischer eingeklemmt ist, zerknüllt es und wirft es ihm hinterher.


      „Man trifft sich immer zweimal im Leben!“, ruft der diensteifrige Beamte. „Und wir beide sehen uns vor Gericht!“


      Die Antwort darauf ist Kokoschanskys Stinkefinger.


      ***


      SuzyQ und Lizzy, die beiden Schwarzafrikanerinnen, machen ihre Sache ausgezeichnet. Sie flanieren durch die Per-Albin-Hanson-Siedlung in Favoriten, einem Arbeiterviertel mit sehr hohem Ausländeranteil. Die Siedlung ist ein architektonisches Wohnbauverbrechen aus den Achtzigerjahren und strahlt den Charme einer riesigen Justizvollzugsanstalt aus. In dieser Gegend wurden vor einigen Jahren drei Morde verübt, zwei Mädchen und eine junge Frau auf bestialische Weise abgeschlachtet.


      Der unauffällige Kastenwagen ist so abgestellt, dass sich für Rocco, der hinter dem Steuer sitzt, ein gutes Blickfeld bietet und er die beiden Frauen nicht aus den Augen verlieren kann. Im Fahrzeuginnern warten zwei weitere Schwarze. In einem leeren Gitarrenkoffer liegen drei Baseballschläger bereit.


      SuzyQ und Lizzy sind sexy gekleidet, jedoch nicht aufdringlich. Sie unterhalten sich angeregt. Dabei besteht per Handy Kontakt mit Rocco. Es ist wie verhext. Er hat keine Ahnung, wie viele Kilometer sie bereits seit dem Start ihrer Aktion herumgefahren sind. Wien wird doch nicht plötzlich ausländerfreundlich geworden sein. Oder haben sämtliche Rassisten sich eines Besseren besonnen? Unvorstellbar! Allerdings bleibt die Tatsache, dass sich keine Ratte dieser Ausländerhasser blicken lässt, egal wo die geheimen, schwarzen Rächer in dieser Stadt auftauchen.


      Roccos Handy läutet. SuzyQ erzählt von drei Typen, die auf sie zukommen. Allein am Gang glaubt sie zu erkennen, dass sie auf Streit aus sind. Nun sieht Rocco die Männer auch in seinem Rückspiegel. Er sagt noch SuzyQ, dass sie keine Angst zu haben brauchen. Die Frauen wissen, was sie zu tun haben. Sich anpöbeln lassen und dann in Richtung Kastenwagen zurückziehen. Die Uhr am Armaturenbrett zeigt einundzwanzig Uhr dreißig. Rocco schiebt die hintere Scheibe im Führerhaus auf, dreht sich leicht um und sagt nur, es könnte etwas werden. Die Männer nehmen die Baseballschläger aus dem Gitarrenkoffer, ein Prügel wird zu Rocco durchgereicht.


      Ihr anfängliches ungutes Gefühl gibt SuzyQ recht. Sie nimmt Lizzy an der Hand und beide gehen langsam in Richtung Kastenwagen. Einer der drei verstellt ihnen den Weg.


      „Olalala! Je später der Abend, desto fescher die Weiber! Hey Kumpels, seht mal! Zwei geile schwarze Bräute! Die sollen ja so einiges im Bett drauf haben, wie man hört!“


      SuzyQ und Lizzy haben den Krebsgang angetreten, doch weit kommen sie nicht und prallen mit den beiden anderen Figuren zusammen.


      „Na, dann wollen wir ...“


      Mehr können die Männer nicht mehr von sich geben. Unbemerkt haben sich die Beschützer der Mädchen herangeschlichen. Den Rest erledigt der Hüne Rocco ohne einen Baseballschläger zu gebrauchen. Drei schnelle, harte Hiebe auf die Köpfe wie Bud Spencer in seiner Glanzzeit und die Männer sacken wie leere Säcke in sich zusammen. Die bewusstlosen Typen werden in den Wagen geschubst, die Schiebetür zugezogen. Rocco springt hinters Lenkrad, SuzyQ und Lizzy nehmen neben ihm Platz. Auf der Straße scheint niemand etwas mitbekommen zu haben. Rocco fährt in einem gemächlichen Tempo um nicht aufzufallen. Seit sie in ihrer Mission unterwegs sind, hat er vorsorglich die Kennzeichen reichlich mit Dreck verschmiert, sodass sie ziemlich unleserlich sind. Im Wageninnern haben inzwischen die beiden anderen ihre drei Gefangenen mit Kabelbindern an Händen und Füßen gefesselt und ihre Münder mit Lassoband zugeklebt.


      Rocco verständigt Freitag. „Wir treffen uns im Probenraum“.


      Der Code für ein erfolgreiches Unternehmen.


      ***


      Fast zwei Stunden braucht Kokoschansky, um aus der Innenstadt herauszukommen. Ständig kommt es zu Verkehrssperrungen, um Rettungsautos mit Schwerverletzten in die Krankenhäuser zu lotsen. Und fast noch einmal so viel Zeit ist notwendig, bis er endlich in seiner Wohnung eintrifft. Die Opferbilanz ist erschütternd: zweiundvierzig Menschen – Frauen, Männer, Jugendliche und Kinder. Auch Touristen aus Deutschland, Italien und Frankreich zählen zu den Todesopfern.


      Die bisherige Ermittlungsarbeit der Polizei ist ein Meisterstück. Es waren zwei junge Somalierinnen, einundzwanzig und neunzehn Jahre alt, die Sprengstoffgürtel unter ihrer Kleidung trugen und die, zumindest ist das die bisherige Erkenntnis der Sprengstoffsachverständigen und Technikspezialisten, von ferne per Handy zur Explosion gebracht wurden. Die Massenmörderinen waren auf zwei Waggons verteilt. Als die U-Bahn in die Station Stephansplatz einfuhr, erfolgte das tödliche Signal. Die Absicht dahinter war, so viel auf dem Bahnsteig wartende Menschen, wie möglich, mit in den Tod zu reißen. Leider ging die Rechnung voll auf. Natürlich waren die beiden Täterinnen auf der Stelle tot. Insgesamt wurden drei Waggons total zerfetzt. Ein Feuerwehrmann fand erst drei Stunden später den Kopf einer der Somalierinnen unter einem Berg von zerrissenen Metallteilen. Zum Glück brach kein Feuer aus, sonst wären noch mehr Tote zu beklagen. Auffallende Parallelen zu Moskau, dennoch glaubt Kokoschansky eher an ein Ablenkungsmanöver. Das Kommando Doku Umarow ist fiktiv. Was haben Wien und Österreich mit dem Kaukasus zu tun?


      Während er im Stau stand, hatte der Journalist ausreichend Gelegenheit das entwendete Medaillon zu untersuchen und die Brieftasche in Augenschein zu nehmen. Tatsächlich war ein Personalausweis dabei, ausgestellt auf Manfred Opalan, dreiundzwanzig Jahre alt und im vierten Wiener Bezirk zu Hause. Herauszufinden, in welches Krankenhaus dieser Mann eingeliefert wurde, ist ein Klacks.


      Kaum ist Kokoschansky zu Hause, ruft Sonja an. Schon beabsichtigt er seine Tirade wegen Tirol abzulassen, doch sie bittet ihn hastig, Günther vom Kindergarten abzuholen, da sie wegen des Attentats nicht aus dem Spital wegkann, wo alle Hände gebraucht werden. Also hebt er sich seine Vorwürfe für einen späteren Zeitpunkt auf.


      Der Kleine hat sich sich riesig gefreut, als ihn sein Papa abholt hat, und nun schlummert er selig, während Kokoschansky auf Lena wartet. Natürlich muss sie Überstunden schieben und hat keine Ahnung, wann sie wirklich nach Hause kann. Koko telefoniert mehrmals kurz mit ihr, sie klingt ziemlich fertig, aber sie ist wohlauf.


      ***


      Die gesamte schwarzafrikanische Gruppe hat sich im Probenraum versammelt. Jedem von ihnen ist klar, dass sie sich strafbar gemacht und das Gesetz selbst in die Hand genommen haben. Freiheitsberaubung, Entführung, tätliche Gewalt, da kommt einiges zusammen. Doch dieses Risiko einzugehen ist es ihnen wert. Die drei Gefangenen, junge Burschen, kaum einer älter als fünfundzwanzig, sitzen gefesselt, geknebelt und mit verbundenen Augen auf Stühlen. Keiner der Schwarzen spricht ein Wort, sie verständigen sich untereinander nur mit Gesten und Handzeichen. Die Show, die sie vor den dreien abzuziehen gedenken, soll ihnen nackte Todesangst einjagen und sie gesprächig machen. Einige haben sich ihre Gesichter wild bemalt. Auf einem Tisch liegen verschiedene Dolche, ein Fleischerbeil und eine Machete.


      Ihren drei Opfern haben sie die Taschen geleert. Die Beweise, dass es sich nicht um drei blöde Jungen handelt, die einfach nur schwarzen Frauen anpöbeln, liegen bereits auf dem Tisch. Zwei Schlagringe, ein Spring- und ein Butterflymesser, ein Signalstift und eine geladene Gaspistole.


      Freitag gibt das Zeichen den dreien die Augenbinden und Knebel abzunehmen. Mit allem haben diese gerechnet, jedoch niemals damit, einem Haufen verhasster Schwarzer gegenüberzusitzen.


      „Willkommen bei unserem Fest, Nazis“, begrüßt sie der Taxifahrer und grinst bis über beide Ohren. „Willkommen bei unserem Ochotschombejambo-Fest.“


      Zur Untermalung trommelt Rocco einen wilden Wirbel auf Congas.


      „Dieses Fest ist uns heilig“, erklärt Freitag mit ernster Miene, während sich die anderen kaum ihr Lachen verkneifen können. „Weil wir damit unsere Ahnen ehren und besänftigen. In unserem Stamm ist es eine uralte Tradition dabei ein Menschenopfer zu bringen. Früher, in Afrika, haben wir uns immer eines von einem verfeindeten Nachbarstamm geholt. In Österreich machen wir es aber mit Weißen, am besten mit Nazischweinen, wie euch. Ihr werdet nun ein bisschen von unserer Kultur kennenlernen.“


      Längst ist jegliche Farbe aus den Gesichtern der drei entschwunden, sie sind weiß wie Kalk.


      „Zuerst singen und tanzen wir.“ Theatralisch nimmt Freitag die Machete in die Hand, hält sie in die Höhe, überprüft dann mit dem Finger die Schärfe der Schneide. „Nach jedem Tanz hacken wir euch einen Körperteil ab. Entweder einen Fuß oder eine Hand. Das losen wir untereinander aus. Eure einzelnen Stücke kommen in einen großen Topf, der draußen in der Küche steht. Unsere Frauen werden aus euch, schön scharf und pikant gewürzt, ein leckeres Mahl zubereiten. Mann, mir knurrt jetzt schon der Magen! Wie lange ist das her, dass ich Menschenfleisch gegessen habe!“


      „Ihr seid wahnsinnig!“, stößt einer der drei hervor und schlottert dabei am ganzen Körper. „Wir gehen zur Polizei, zeigen euch an. Dann seid ihr dran.“


      „Wollt ihr dort in euren Einzelteilen auftauchen?“, lacht Rocco und baut sich vor ihnen auf. Sein Gesicht hat er mit dicken weißen Strichen zu einer Furcht erregenden Fratze verunstaltet. „Wie soll das gehen, wenn wir euch verspeist und später ausgeschissen haben? Die Machete tut nicht besonders weh. Ein kurzer Hieb, ein kurzer Schmerz und ihr habt es überstanden. Na ja, ein bisschen wird es schon bluten, aber das brauchen wir für die Soße.“


      „Aber vorher“, meldet sich ein weiterer Schwarzer zu Wort, „vögeln wir euch ordentlich durch. Auch das gehört zur Tradition des Ochotschombejambo-Festes. Und es ist bekannt, dass jeder von uns mindestens“, er deutet mit den Händen einen guten halben Meter an, „so einen Schwengel mit sich herumträgt. Dann wollen wir uns mal die Naziärsche näher ansehen.“


      „Hört auf! Bitte!“


      Die drei zerren an ihren Fesseln, aber es ist zwecklos. Rocco beugt sich tiefer zu ihnen hinunter.


      „Habe ich jetzt gar Bitte gehört? Lauter! Durch die Trommelei bin ich etwas schwerhörig.“


      „Bitte, lasst uns gehen ...“


      „Damit ihr wieder schwarzen Frauen anbaggern könnt?“ SuzyQ steht vor ihnen und sieht sie mit funkelnden Augen an. Blitzschnell hagelt es einen Satz Ohrfeigen bis ihr Freitag in den Arm fällt. „Lass gut sein, du kannst doch nicht unser Festessen kaputt schlagen.“


      ***


      Sonja stellt zwei Taschen in den Kofferraum von Dr. Andreas Ritzler.


      „Puh!“, stöhnt sie. „Hoffentlich erlebe ich nie wieder so einen Tag wie heute. Bisher kannte ich solche Bilder nur aus dem Fernsehen, aber jetzt ist es auch bei uns passiert. Niemals zuvor habe ich so viele verletzte Menschen auf einmal gesehen.“


      „Auf meiner Station sieht es auch nicht anders aus, Schätzchen“, erwidert Ritzler. „Sie liegen überall in den Gängen. Jeder Quadratmeter ist belegt. Es überschreitet sämtliche Grenzen unserer Substanz. Bin ich froh, dass wir zumindest ein paar Stunden ausruhen können.“


      „Ich bin dir sehr dankbar, Andi, dass du mich mitnimmst. Ich kann unmöglich einen Meter fahren. Nur mehr nach Hause, unter die Dusche und ab ins Bett. Ich bin fix und fertig. Willst du bei mir übernachten? Der Bub ist bei meinem Ex.“


      Sonja beugt sich nochmals in den Kofferraum, um in einer ihrer Taschen zu kramen. Plötzlich verspürt sie einen ihr vertrauten Geruch, fühlt etwas Feuchtes auf Nase und Mund, doch es ist zu spät, sich dagegen zu wehren. Ihre Sinne schwinden, ihr wird schwarz vor den Augen und sie kippt kopfüber nach vorne. Ritzler gibt der zierlichen Frau einen Schubs und Sonja verschwindet im Kofferraum. Niemand in der Tiefgarage des Krankenhauses ist hier, auch die Überwachungskamera sieht nichts. Der abgebrühte Arzt hat vorsorglich sein Auto außerhalb des Blickfeldes abgestellt. Das uralte Chloroform ist noch immer die Betäubungsmethode, die sich am besten bewährt. Mit vorbereiteten Schnüren fesselt er die Krankschwester an Händen und Füßen und verklebt ihr den Mund. Für die Strecke, die er zu fahren gedenkt, noch dazu mit kaum Verkehr zu dieser späten Stunde, reicht die Luft im Kofferraum. Zufrieden klappt er den Deckel zu, steigt ein, startet, gibt Gas und fährt in die Nacht. Er wird einige Schleichwege fahren, um die Polizeikontrollen zu umgehen, die aufgrund der Ereignisse massiv verstärkt worden sind.


      ***


      Weit nach Mitternacht kehrt Lena nach Hause zurück. Obwohl selbst todmüde, wartet Kokoschansky auf sie. So hat er sie noch nie erlebt. Einsilbig, teilweise mürrisch und kurz angebunden, beinahe teilnahmslos und irgendwie weggetreten. Sie reißt sich nur die Klamotten vom Leib, lässt das Zeug, entgegen ihrer üblichen Art, einfach auf dem Boden liegen und verschwindet im Badezimmer, duscht lange und ausgiebig. Ihr Versuch mit dem Geschehen, das sie hautnah miterleben musste, halbwegs fertig zu werden, sich gleichsam den Dreck, das Elend und Leid herunterzuschrubben. Für sie war dieses grauenhafte Erlebnis in solch apokalyptischen Ausmaß das erste Mal. Nicht vergleichbar mit einem Verkehrsunfall mit mehreren Toten, obwohl auch grauenhaft genug. Doch das passiert täglich und man ist auf eine Weise, besonders in ihrem Beruf, darauf vorbereitet. Auch eine Leiche in einer Wohnung aufzufinden, mag sie noch so durch den Tod entstellt sein und lange gelegen haben, ist mit einem Terroranschlag schwer zu vergleichen, obwohl es sich in beiden Fällen um ausgelöschte Menschenleben handelt. Erlebnisse und Erinnerungen, die sich bis ans eigene Ende fest im Gedächtnis einbrennen.


      Doch im Blut anderer herumwaten zu müssen, über abgerissene Körperteile zu steigen; Schwerverletzten, die einem unter den Händen wegsterben, nur mit Worten Trost spenden zu können; Kindern, die nach ihren Eltern schreien, nicht sagen zu können, ob diese noch am Leben sind - das zerrt an den Nerven und schlägt sich auf die Psyche. Nur wenige ganz Harte stecken solche Traumata unbeschadet weg.


      Kokoschansky versteht es, weiß, wie sich die Einsatzkräfte fühlen, wie das Personal in den Krankenhäusern mit der eigenen Verzweiflung kämpft, darum sagt er nichts, fragt nicht, wartet nur bis Lena ins Bett geschlüpft und eingeschlafen ist. Sein Sohn bekommt von alledem nichts mit, er schläft selig und nuckelt an seinem Daumen. Kokoschansky legt sich zu Lena, nimmt sie sanft in den Arm. Mehrmals in der Nacht schreckt sie hoch, er beruhigt sie, bis sie wieder in einen unruhigen Schlaf fällt.


      ***


      Benommen und mit schwerem Kopf schlägt Sonja die Augen auf, versucht sich zu orientieren, doch die Decke über ihr rotiert, eigentlich der gesamte Raum und es dauert eine Zeit bis Stillstand eintritt. Sie will sich aufrichten, aber bleierne Gewichte scheinen ihren Körper auf die Pritsche, auf der sie liegt, niederzupressen. Nur unter größter Willensanstrengung gelingt es der Krankenschwester nach und nach ihre Gliedmaßen zu bewegen, sich vorsichtig umzusehen und herauszufinden, wo sie sich befindet. Ihre Erinnerung endet, als sie sich über den Kofferraum gebeugt hatte, weil sie noch nach etwas in ihren Tasche suchte.


      In dem Halbdunkel lässt sich nicht viel erkennen. Außer, dass es ein sehr kleiner Raum sein muss, ähnlich einer Zelle. Endlich lässt dieses Gefühl der erdrückenden Schwere nach und sie richtet sich auf, stößt mit einem Fuß gegen einen Schemel, auf dem tatsächlich eine Packung Zigaretten und Streichhölzer liegen. Gierig greift sie danach, doch noch viel mehr quält sie unbändiger Durst. Sie nimmt mit zitternden Händen eine Zigarette aus der angebrochenen Packung, reißt ein Streichholz an und erschrickt zu Tode als sie im schwachen Schein des brennenden Hölzchens eine Gestalt, ebenso auf einer Pritsche sitzend, erkennt.


      „Pssst“, flüstert die fremde Frau, „erschrecken Sie nicht.“


      „Wer sind Sie?“ Vor lauter Schreck vergisst Sonja ihre Zigarette anzuzünden, verbrennt sich die Finger an dem Streichholz und lässt es fallen. „Wo bin ich?“


      „Ich weiß es auch nicht genau.“


      „Sind Sie ebenfalls entführt worden?“


      „Ja, noch nicht sehr lange her, als ich gekidnappt wurde. Zusammen mit meiner kleinen Tochter. Mir kommt es bereits wie eine Ewigkeit vor, da ich nicht weiß, was sie mit meinem kleinen Mädchen angestellt haben. Ich heiße Irmgard ...“


      ***


      Donnerstag, 29. Oktober


      „Ich steige aus“, angewidert schiebt Lena ihre angebissene Buttersemmel von sich. „Ich kriege nichts runter.“


      „Wie? Du steigst aus?“


      „Ich schmeiße alles hin, Koko. Ich will keine Polizistin mehr sein. Was kann ich bewirken? Nichts, absolut nichts. Was ich gestern gesehen habe, will ich nie wieder sehen und schon gar nicht dabei sein.“


      Kokoschansky dreht das Radio ab. Aufgrund der Staatstrauer wird nur klassische, schwermütige Musik gespielt. Nicht ungedingt passend für Lenas momentanen Gemütszustand.


      „Papa, wann kommt denn Mama wieder?“


      „Bald, Günther, bald. Magst du nicht ein bisschen mit deinem Krokodil spielen? Sieh mal, das ist schon ganz traurig, weil du es nicht beachtest. Papa hat etwas mit Lena zu besprechen.“


      Er nimmt den Kleinen von seinem Schoß, der sich das Plüschtier schnappt und damit auf dem Boden herumkrabbelt.


      „Hast du dir das auch gründlich überlegt, Lena?“


      „Ja. Für heute habe ich mich bereits krank gemeldet. Es ist nicht der gestrige Tag allein ausschlaggebend, der war nur noch die negative Krönung. Immer wieder diese versteckten Anspielungen der Kollegen, weil ich mit einem Journalisten zusammen bin. Auf Dauer bekomme ich das nicht mehr auf die Reihe. Bevor die Bomben explodiert sind, hat mir mein Chef diesen Artikel des Schmetterlings unter die Nase gerieben. Er meinte es zwar gut, aber eigentlich passt es ihm auch nicht in den Kram, dass wir ein Paar sind.“


      „Scheiß auf den Artikel“, knurrt Kokoschansky. „Der ist doch aufgrund der grauenhaften Ereignisse jämmerlich untergegangen. Willst du nicht alles noch mal in Ruhe überdenken?“


      Lena schiebt auch ihre Kaffeetasse beiseite und schüttelt den Kopf. „Weder du noch ich können diese Welt verbessern. Es ist so, wie es ist. Hauen wir einfach ab. Packen wir unsere Siebensachen und suchen uns ein Fleckchen, wo es noch halbwegs friedlich zugeht.“


      „Und was ist mit ihm?“ Kokoschansky deutet auf seinen Sohn.


      Schulterzucken von Lena. „Machst du denn weiter?“


      „Ich muss wohl, ich stecke doch inzwischen schon viel zu tief drinnen.“


      „Weil du es willst!“ Die Bitterkeit in Lenas Worten ist nicht zu überhören.


      „Schatz, lass uns jetzt nicht streiten. Schon gar vor dem Kleinen. Wenn du willst, machen wir uns hier im Haus mit ihm einen schönen Tag. Oder ich bringe ihn in den Kindergarten und wir lassen alle viere gerade sein. Raus kannst du nicht, wenn du krank gemeldet bist.“


      „Das ist zwar lieb von dir, aber das hältst du doch nicht aus. Du willst diese Geschichte zu Ende bringen. Das sehe ich dir an, und ich verstehe es. Mach dein Ding weiter. Ich helfe dir und unterstütze dich, so gut ich kann. Günther kann ruhig hier bleiben. Wir werden uns schon irgendwie die Zeit vertreiben. Außerdem lenkt er mich ab.“


      „Hast du gehört, Günther? Lena will, dass du da bleibst, wenn Papa arbeiten muss.“


      „Au fein, aber dann will ich wieder zu meiner Mama.“


      Lena hat schon öfters an ihrem Beruf gezweifelt, aber so schlimm wie heute war es noch nie. Dieses Mal scheint es ihr tatsächlich ernst zu sein. Deshalb verzichtet Kokoschansky auch darauf, sie über den neuesten Stand zu informieren. Sie würde ihm nur aus Höflichkeit zuhören. Daher wird er sich jetzt auf den Weg machen und seinen Plan, den er gestern nicht realisieren konnte, endlich umsetzen, sofern nicht wieder etwas aus dem Ruder läuft. Kaum hat er den Gedanken zu Ende gedacht, ist es bereits passiert. Sein Handy macht sich bemerkbar.


      „Ja! ... Ah, dich gibt es auch noch? ... Was? Überraschung? ... Welche Überraschung? ... Okay ... Warte ein paar Minuten. Bin gleich bei dir.“


      „Wer war das?“


      „Freitag. Er hat angeblich eine Überraschung. Keine Ahnung, was das nun wieder soll. Er wartet bereits in seinem Taxi unten vorm Haus auf mich.“


      Erstmals an diesem Morgen lächelt Lena. „Dann verschwinde endlich, bevor du vor Neugierde zerplatzt. Günther und ich werden uns bestimmt nicht langweilen.“


      „Bist ein Schatz, danke.“ Kokoschansky küsst Lena und seinen Jungen, bevor er in seine Westernboots und die Jacke schlüpft.


      Als er vor das Haustor tritt, wird er beinahe von einem Fahrradboten über den Haufen gefahren. „Hey, Blödmann!“, fährt ihn Kokoschansky an. „Das ist ein Gehsteig und kein Radweg.“


      „Sorry!“ Der Bote, in Radlerkluft und mit einem bunten Fahrradhelm auf dem Kopf, steigt von seinem Mountainbike. „Tut mir echt leid, aber Zeit ist Geld. Sie sind nicht zufällig Heinz Kokoschansky?“


      „Doch. Warum?“


      „Glückstag!“ Der junge Mann, wahrscheinlich ein Student, nimmt seine Plastiktasche vom Rücken und greift hinein. „Dann habe ich etwas für Sie und spare mir das Treppensteigen.“


      „Es gibt einen Lift!“


      „Hier.“ Der Bote drückt ihm eine Kuvert in die Hand, „alles bereits bezahlt, aber gegen ein kleines Trinkgeld spricht nichts. Immerhin bei dem Wahnsinnsverkehr vom achtzehnten Bezirk hier herüberradeln ist kein Honigschlecken.“


      „Ich habe verstanden.“ Kokoschansky sucht in seinen Taschen nach ein paar Münzen. „Hier, bitte schön.“


      „Vergelt’s Gott“, bedankt sich Bursche, lässt das Geld in einer der Rückentaschen seines Trikots verschwinden, schwingt sich wieder auf sein Rad und tritt in die Pedale. „Schönen Tag noch!“


      „Das wird sich erst zeigen“, brummt Kokoschansky und sieht sich die unerwartete Post näher an, während ihn Freitag interessiert von seinem Taxi aus beobachtet. Ein wattiertes Kuvert ohne Absender, aber sein Name und die Anschrift stimmen.


      Kokoschansky befummelt den Umschlag, jedenfalls wurde ihm ein Gegenstand geschickt. Kurzerhand reißt er ihn auf, sieht nach und findet einen USB-Stick darin. Kein Begleitbrief, nichts, nur dieser Datenträger. Er steckt beides in seine Jacke und steigt zu Freitag ins Auto.


      „Hallo Koko! Na, was hast du denn Schönes bekommen?“


      Kokoschansky geht nicht auf seine Frage ein. „Warum hast du dich nicht gemeldet?“,


      „Mann, das hat mit der Überraschung zu tun. Hast du Zeit?“


      „Wäre ich sonst hier?“


      „Stimmt.“


      Koko wirft einen Blick auf den Rücksitz. „Hast du zufällig einen Laptop dabei?“


      „Immer. Liegt hinten im Kofferraum. Warum?“


      „Weil mir der junge Kamikazefahrer gerade einen USB-Stick gebracht hat.“


      „Von wem?“


      „Wüsste ich auch zu gerne.“


      „Und wenn das Ding eine kleine, böse Bombe für dich ist?“


      „Dann ist dein Laptop hin und wir blind, weil uns die Splitter in die Augen geflogen sind oder tot, weil es uns die Köpfe abgerissen hat.“


      „Wer sagt, dass ich dabei bin, wenn du deine geheimnisvollen Daten überprüfst?“ Freitag schiebt lachend eine unvermeidliche Reggae-CD in den Player. „Kennst du Peter Tosh?“


      „Jetzt gib endlich Gas und zeige mir deine Überraschung“, drängt der Journalist.


      ***


      Inzwischen haben die Frauen die Zeit genützt, sich in ihrem Verlies gegenseitig auszutauschen, wissen jeweils von der anderen Bescheid. Ihre gemeinsame Schnittstelle sind Ritzler und Kokoschansky.


      Die Tür des Gefängnisses wird aufgesperrt, ein jüngerer Mann stellt wortlos ein Tablett mit einer Kanne Kaffee, zwei Tassen und einem Teller mit belegten Broten auf den Schemel. Als er wieder gehen will, hält Sonja ihn an seinem Jackenärmel fest.


      „Was soll das? Wo sind wir? Warum sind wir hier?“


      Der Mann verpasst ihr einen Stoß, wodurch sie auf die Pritsche zurückfällt. Er blickt sie böse an, geht raus und verschließt die Tür wieder.


      „Andreas Ritzler, du dreckiges, hinterhältiges Schwein!“ Voller Wut schlägt Sonja ihre Fäuste auf die Knie, hält sich dann die Hände vors Gesicht und beginnt hemmungslos zu weinen.


      ***


      „Das ist Rocco. Und das Koko oder Heinz Kokoschansky“, stellt Freitag die beiden Männer vor.


      „Du bist also dieses Journalisten-Weißbrot“, stellt Rocco taxierend fest und mustert Kokoschansky von oben bis unten. „Freitag ist ja hellauf begeistert von dir. Wenn du dich allerdings als linker Hund entpuppst, bist du fällig. Gehen wir.“


      Die drei Männer gehen ein paar Stufen abwärts zum eigentlichen Probenraum. Rocco öffnet eine Stahltür, hinter der die Gefangenen sitzen und von zwei weiteren Schwarzen bewacht werden. Sonst ist niemand der Gruppe hier. Kokoschansky weiß nicht recht, ob er träumt oder wacht. Die Burschen sitzen noch immer gefesselt auf ihren Stühlen, aber jetzt wieder mit verbundenen Augen.


      „Seid ...“, weiter kommt Kokoschansky nicht, da ihm Rocco blitzartig die Hand auf den Mund legt und ein Zeichen macht, wieder nach oben zu gehen.


      Dort angekommen, fährt der Journalist Freitag an. „Seid ihr total bescheuert? Was soll diese Scheiße?“


      „Jetzt krieg dich wieder ein“, versucht Rocco sofort Kokoschansky zu besänftigen. „Das es illegal ist, wissen wir auch. Hör dir aber erst mal an, warum wir das getan haben.“


      „Da bin ich aber gespannt!“ Unwirsch nimmt Kokoschansky die ihm angebotene Flasche Cola entgegen und setzt zu einem kräftigen Schluck an.


      Freitag übernimmt die Rolle des Erzählers, schildert detailgenau die Aktion, wie ihnen die drei Unglücksraben in die Falle gelaufen sind und welche Show sie hier mit ihnen abgezogen haben.


      „Das ist ja der Hammer.“ Kokoschansky schüttelt sich vor Lachen. „Und diese Idioten haben euch das tatsächlich abgenommen?“


      „Die glauben noch immer, wir zerhacken und fressen sie.“


      „Das glaub ich einfach nicht ...“, wischt sich der Journalist die Lachtränen aus den Augenwinkeln, „... das ist eine so bescheuerte Nummer, dass sie beinahe genial ist. Aber wie wollt ihr da bloß wieder unbeschadet rauskommen?“


      „Deshalb habe ich mich nicht gemeldet“, erklärt Freitag. „Wenn ich dir davon erzählt hätte, wärst du ausgeflippt und hättest sicherlich mit allen Mitteln versucht, mich davon abzubringen. Und es hat sich tatsächlich gelohnt.“ Der Rastaman zieht aus der Brusttasche seines Hemdes drei Kettchen an denen Medaillons hängen. „Das haben die Typen um den Hals hängen gehabt. Sieh dir mal die Zahl an. Bei allen gleich. Und da du mich ja eingeweiht hattest, weiß ich auch deren Bedeutung. Wir sind auf der richtigen Spur. Na, Überraschung gelungen?“ Freitag badet sichtlich in seinem Triumph.


      „Hm, das kann man wohl sagen“, grinst Kokoschansky und meint dann augenzwinkernd: „Und ich habe schon eine Idee. Aber ab jetzt keine Alleingänge mehr, okay? Jetzt zerlegen wir diesen Scheißhaufen in seine Einzelteile, jedoch ich sage, wo’s langgeht.“


      „Ja, Bwana, ja ...“, spottet Freitag. „Der Boss befiehlt und schwarzes Massa kuscht.“


      „Was jetzt? Ist der Typ jetzt okay oder doch nur ein weiterer weißer Arsch?“ Rocco bleibt misstrauisch.


      „Halt’s Maul, Rocco“, staucht ihn Freitag zusammen, „Koko ist in Ordnung.“


      „Dann suchen wir doch unsere Pappenheimer wieder auf“, sagt Kokoschansky und geht voran.


      Er stößt die Tür zum Probenraum auf und brüllt mit martialischer Stimme: „Adolf Hitler! Sieg Heil!“ Selbst Goebbels hätte bei diesem Tonfall sofort die Hacken zusammengeschlagen und hätte wie eine Eins stramm gestanden.


      Die beiden schwarzen Bewacher sind wie vom Donner gerührt, aber Freitag gibt ihnen per Handzeichen zu verstehen, sich ruhig zu verhalten.


      „Seht ihr, Kameraden!“, schreit einer der Gefangenen mit sich überschlagender Stimme. „Ich wusste es! Der Führer lässt uns nicht im Stich! Unsere Leute befreien uns aus den Klauen dieser stinkenden Untermenschen!“


      Dieses Mal ist es Kokoschansky, der jedem eine kräftige Kopfnuss verpasst und da sie noch immer die Augen verbunden haben, wissen sie nicht, mit wem sie es zu tun haben.


      „Danke“, freut sich Kokoschansky. „Das hört sich ja schon vielversprechend an. Wie ist das nun mit eurem Scheißverein Eins-acht-neunzehn-acht?“


      Der Wortführer der drei zischt: „Wer bist du? Auch so ein Neger?“


      „Ich bin vieles!“, ist Kokoschanskys Antwort. „Sucht es euch aus. Vielleicht bin ich euer Bewährungshelfer?“


      „Verarschen können wir uns selber. Nimm uns sofort diese verdammten Fetzen von den Augen.“ Der großmäulige Bursche spuckt in die Richtung aus der Kokoschanskys Stimme kommt, was ihm sofort wieder eine gewaltige Ohrfeige einträgt.


      „Jungchen“, Kokoschansky zieht sich einen Stuhl herbei, setzt sich rittlings den dreien gegenüber, „spiel dich nicht als großer Macker auf. Ihr kennt doch sicher Manfred Opalan, oder nicht?“ Er greift in seine Jackentasche und holt dessen 1 8 19 8-Medaillon heraus.


      „Bist du jetzt überzeugt?“, flüstert Freitag leise Rocco ins Ohr.


      „Restlos ...!“


      „Also, kennt ihr diesen Opalan?“, setzt Kokoschansky sein improvisiertes Verhör fort, doch es folgt nur Schweigen. „Sicher kennt ihr den Vogel. Er hatte auch dieses Medaillon um den Hals und jetzt geht es ihm ziemlich dreckig.“ Das ist nicht einmal gelogen. „Na schön, wie ihr wollt.“ Kokoschansky zwinkert den Schwarzen mit einem Auge zu, wobei es ihm schwerfällt, nicht zu lachen. „Kumpels, macht mal ein hübsches Feuerchen für den Kochtopf. Wer von den drei Arschlöchern hat da vorhin etwas von Untermenschen gefaselt? Ich glaube, der war es oder doch der? Egal. Ene, mene, muh und raus bist du! Pech, jetzt hat es dich erwischt. Rechter oder linker Fuß? Kannst du dir aussuchen. Hoffentlich hast du keine Schweißfüße.“ Er deutet auf Freitag „Hey, schneide mal die Fußfesseln bei dem durch und zieh ihm die Schuhe aus. Und gib mir die Machete.“


      „Nein!“, brüllt der Auserwählte wie am Spieß. „Nein! Ich packe aus! Hört auf!“


      „Na bitte, geht doch“, gibt sich Kokoschansky zufrieden. „Dann leg mal los. Euer Scheißverein ist in Suttenbrunn zu finden. Auf einem Gutshof, wo genau.“


      Der Schwächste der drei sprudelt drauflos, nennt den richtigen Anfahrtsweg.


      „Die Straße ist aber bewacht, oder nicht?“


      „Doch, doch! Vier Mann stehen immer auf Posten. In den Bäumen sind Videokameras postiert und im Wald selbst sind Stolperdrähte ausgelegt, die bei Berührung Alarm im Hauptquartier des Führers auslösen.“


      „Halt die Schnauze! Du bist tot! Ich werde dich dem Führer melden und dann landest du im Bru...“ Der vermeintliche Rädelsführer ist sich seines fatalen Versprechers bewusst, beißt sich auf die Lippen.


      „Wolltest du vielleicht Brunnen sagen?“, feixt Kokoschansky, doch der Angesprochene kaut nur nervös auf seiner Unterlippe. „Hat er Brunnen gemeint?“, wendet sich der Journalist wieder an seinen Singvogel, der sofort eifrig nickt. Dann packt Kokoschansky den Rädelsführer am Hemd, sein Gesicht ganz dicht vor ihm. „Und du, du hast jetzt Pause, außer du willst einen konstruktiven Beitrag leisten. Besonders hell bist du nicht in der Birne.“


      „Puuh“, flüstert Rocco seinem Freund Freitag ins Ohr und grinst, „deinen weißen Kumpel möchte ich nicht unbedingt zum Feind haben.“


      Kokoschansky rümpft die Nase. „Riecht ihr das auch? Das sind mir vielleicht Herrenmenschen! Und ihr wollt die Elite sein? Schöne Nazis seid ihr, die sich beim Feind sofort in die Hosen scheißen. Ich muss mal telefonieren.“


      ***


      „Mitkommen!“


      Ein kräftiger Mann hat die Zellentür aufgesperrt, packt jeweils Sonja und Irmgard Kubela an einem Arm und schleppt die beiden Frauen wie Schaufensterpuppen über eine steile Treppe hinter sich her. Sonja ist bemüht, sich so viel, wie möglich, einzuprägen, während Frau Kubela total am Boden zerstört und willenlos dahintaumelt. Langes Gewölbe, nach den großen Steinen zu schließen, mit denen es erbaut worden ist, sehr altes Gemäuer. Es riecht nach Moder, dieser typische Kellergeruch, einfache Lampen an der Decke sorgen für ein diffuses Licht. Weinfässer, vielleicht ein Weinkeller?


      „Stehen bleiben!“, bellt ihr Wächter und klopft an eine Tür. Ein leiser Summton ertönt und der Sesam öffnet sich. Gleißendes Licht fällt in das düstere Gewölbe, blendet für Sekunden die Frauen, die von ihrem Wärter in den riesigen Raum gestoßen werden, während sich hinter ihnen, kaum hörbar, die Tür von selbst wieder schließt.


      Sonja traut ihren Augen nicht. Sie steht in einem Operationssaal, der mit modernsten Geräten ausgestattet ist. Fein säuberlich liegen die Instrumente bereit, es gibt hinter einem Glasfenster sogar ein Labor. Bei einem ersten Überblick scheint es an nichts zu fehlen.


      Vor dem OP-Tisch steht mit dem Rücken zu den Frauen ein schwarzer, lederner Bürosessel mit hoher Lehne. Darin sitzt eine Person, der Sessel beginnt sich langsam zu drehen. Sonja erstarrt ...


      ***


      „Du hast Glück, Koko“, sagt der Mann. Er ist ungefähr in Kokoschanskys Alter und mit einer Faltenlandschaft im Gesicht, die Keith Richards von den Stones neidisch machen würde und auf einen nicht besonders gesunden Lebenswandel schließen lässt. „Eigentlich sollte ich heute für den ORF drehen, doch der Dreh ist abgeblasen worden. Mann, ist das Ewigkeiten her, dass wir zusammen gedreht haben?! Echt, ich freue mich riesig wieder mit dir zusammen zu sein. Wo du bist, ist auch Action.“


      Die Freude beruht auf Gegenseitigkeit. Kokoschansky hatte immer gerne mit Erwin Weiland gearbeitet. Doch wenn man sich, wie Kokoschansky, aus dem Fernsehgeschäft weitgehend zurückgezogen hat, verliert man sich in diesem Job oft über Jahre gänzlich aus den Augen.


      „Warum bin ich der Auserwählte?“, will Weiland wissen.


      „Weil du dich ab einem gewissen Moment ebenso wenig um etwas scheißt wie ich. Genügt das als Antwort?“


      „Ja. Für wen drehen wir eigentlich? Für den ORF?“


      „Habe ich von einem Armenhaus gesprochen? Es steht einiges auf dem Spiel und wenn die Rechnung aufgeht, klingelt es für uns beide kräftig in der Kasse.“


      „Musik in meinen Ohren. Fifty-fifty der Deal?“


      „Logisch.“


      „Also, worum geht es? Du wolltest nur mich mit der Kamera, keinen Tonmann.“


      „Erwin, ich habe jetzt nicht die Zeit dir alles zu erklären. Du drehst jetzt ein Interview und wirst dabei mitbekommen, worum es geht. Danach wirst du dir bestimmt Verschiedenes zusammenreimen können.“


      „Okay, dann gehen wir rein.“


      ***


      Verzweifelt schreit Kubela den Mann im schwarzen Drehstuhl an: „Wo ist meine Tochter? Was habt ihr mir ihr gemacht?“ Sie will sich auf ihn stürzen, aber der Wächter hält die gepeinigte Mutter mit eisernem Griff am Oberarm fest.


      „Es geht ihr gut“, antwortet Ritzler mit ruhiger, sonorer Stimme. „Kein Grund sich Sorgen zu machen.“


      Wer Ritzler in seinem eleganten Maßanzug, fliederfarbenem Hemd mit farblich abgestimmter dezenter Krawatte und den modischen Schuhen aus italienischer Fabrikation sieht, würde niemals ahnen, dem Teufel in Person gegenüberzustehen.


      „Du mieses, verdammtes Schwein“, brüllt Sonja los. „Was soll das? Lass uns sofort frei und gib der Frau ihre Tochter zurück. Das kostet dich deine Approbation und du wanderst für viele Jahre hinter Gitter. Das schwöre ich dir!“


      „Sonja, du begreifst anscheinend nicht, wer hier am Drücker ist.“


      „Ich verstehe nur, dass du offensichtlich zu dieser Nazibrut gehörst.“ Obwohl ihr Todesangst die Kehle zuschnürt, will sie sich keine Blöße geben und vor ihm, gerade vor ihm, der sie so getäuscht und hintergangen hat, Schwäche zeigen. Darüber hinaus fühlt sie sich für ihre Leidensgefährtin verantwortlich, die vor lauter Sorge um ihre Tochter nicht mehr fähig ist, einen klaren Gedanken zu fassen.


      Ritzler setzt genau jenes Lächeln auf, mit es ihm gelungen ist Sonja zu umgarnen. „Ich merke, die Damen haben sich bereits ausführlich unterhalten. Du wirst es mir zwar nicht glauben, aber es tut mir unendlich leid, dass ich dich auf diese Weise hereinlegen musste. Ich hatte keine Wahl. Dein Fehler ist, du warst einmal mit Kokoschansky verheiratet, stehst wegen eures Sohnes mit ihm laufend in Kontakt. Leider hat dieser Mann die schlechte Angewohnheit ständig seine Nase in Angelegenheiten zu stecken, die ihn nichts angehen. Natürlich war es ein blöder Zufall, dass er ausgerechnet in der Bank sein musste, als ihr Ex-Mann“, er deutet mit dem Kopf auf Kubela, „diesen dilettantischen Überfall ausführen wollte. Und dann wird er auch noch erschossen, der Arme! Ausgerechnet von einem Muselman! Ironie des Schicksals. Warum weiß ich leider nicht, interessiert mich auch nicht. Hauptsache, beide sind hin. Erdenberger hätte sowieso demnächst ins Gras gebissen, da er für unsere Organisation zu einem unberechenbaren Risiko geworden war. Diese Umstände, Bankräuber wird von einem Polizisten erschossen, der selbst tags darauf ermordet wurde, müssen einen professionellen Schnüffler wie Kokoschansky stutzig machen. Und zu allem Übel muss er auch noch mit einer Polizistin zusammenleben. Aber das hast du mir ja alles erzählt, Sonja. Es ist nur eine Frage der Zeit bis wir ihn und seine Lena haben. Und deinen Sohn, Sonja. Dann hat Franziska einen Spielkameraden. Meine Damen, ihr merkt, ich habe meine Augen und Ohren überall.“


      „Das schaffst du nicht, du mieses Stück Scheiße!“, schreit Sonja den Arzt an. „Das schaffst du niemals! Und lass meinen Sohn in Ruhe!“


      „Überspann den Bogen nicht, Sonja. Das Gleiche gilt auch für deine neue Busenfreundin. Wir haben hier genügend Männer, junge Männer, die sich sehr gerne mit euch vergnügen würden, wenn ich es will.“


      „Was hast du vor? Oder mit anderen Worten: Wir kommen hier wohl nicht mehr lebend raus.“


      „Nun“, Ritzler wippt leicht in seinem Sessel, „ich würde es so sehen. Sicherlich stimmt es, was du eben gesagt hast. Ist aber auch einleuchtend. Wir können euch nicht mehr ziehen lassen, das wäre unser aller Untergang. Leider ist es Kokoschansky gelungen, Irmgard aufzuspüren, obwohl es den strikten Befehl gab, sie und Ihre Tochter hierher zu bringen. Doch der Mann, der den Auftrag ausführen sollte, versagte kläglich und bekam bereits seine gerechte Strafe. Nicht kalkulierbar war, dass dieser Albaner, der Kokoschansky und Lena beschattete, durchdrehte und den Bullen niederstach, als er ihn kontrollieren wollte. Nur zu eurer Information, wir arbeiten eng mit den Albanern zusammen. Schließlich brauchen wir genügend Waffen, um den Umsturz in diesem Land durchführen zu können. Und da haben die Albaner beste Verbindungen, obwohl sie auch nichts weiter als Untermenschen sind. Zwei Fliegen mit einer Klappe. Ich bin sicher, Kokoschansky hat das mitbekommen und glaubt wahrscheinlich noch immer, die Albaner wären ihm auf den Fersen, weil er in einem seiner Bücher irgendetwas über sie schrieb, was denen nicht gefallen hat. Uns ist das schnuppe, wir haben sie gleich für unsere Zwecke eingespannt. So profitieren beide Seiten und dein werter Ex wird entweder von uns oder von denen gekillt. Inzwischen wisst auch ihr beide zu viel, somit ein weiterer Grund euch nicht mehr ziehen zu lassen. Dennoch werdet ihr beide weiterleben, wenn auch nicht mehr in euren Körpern.“


      „Was?“ Sonja schafft es sich langsam Zentimeter für Zentimeter zu einem Tisch zu bewegen, auf dem ein Tablett mit verschiedenen Skalpellen liegt. Ritzler ist zu sehr mit sich selbst beschäftigt und der Wächter hat Mühe die tobende und sich windende Kubela zu bändigen.


      „Was hast du da gesagt?“, fragt Sonja nochmals.


      „Ich weiß nicht, inwieweit ihr mit der Geschichte des Dritten Reiches vertraut seid. Doch es gab in dieser Zeit Kollegen, Doktor Mengele und einige andere, die versuchten den neuen Menschen, den absolut arischen Herrenmenschen, zu schaffen. Leider, muss man heute sagen, war dieses Unterfangen von Beginn an zum Scheitern verurteilt. Zum einen, weil die Medizin natürlich nicht auf dem heutigen Stand war, wo es bereits durch Genmanipulationen, Biochemie et cetera ungeahnte Möglichkeiten gibt, von denen meine damaligen Standesbrüder nicht einmal ansatzweise etwas wussten, andererseits hatten sie kaum brauchbares Menschenmaterial zur Verfügung außer Juden, Zigeuner, eben nur ... Untermenschen.“


      „Und wir sind dein Menschenmaterial?!“, faucht Sonja unter Aufbringung aller Willenskraft um nicht zusammenzubrechen.


      „Nun“, lächelt Ritzer charmant, „ich würde es so bezeichnen, obwohl der Begriff Material so neutral klingt. Betrachtet euch als Beitrag zu meinen Forschungen, die mir dank unseres Führers ermöglicht werden. Ich werde das Werk Mengeles und seiner Kollegen mit den heutigen Mitteln moderner Medizin, Biochemie, Biotechnik, Biogenetik fortsetzen und mich in den Geschichtsbüchern für alle Zeiten verewigen. Man wird meinen Namen in goldenen Lettern auf Gedenktafeln in Universitäten meißeln, nach mir werden Institute und Forschungsanstalten benannt werden, vor meinem Werk wird die gesamte Ärzteschaft dieses Globus ihre Häupter beugen. Am Tag X, dem neunten November, wird mein Traum endlich in Erfüllung gehen. Dann wird in diesem verrotteten und verluderten Land endlich ein neuer Wind wehen, wir werden wieder für Zucht und Ordnung sorgen. Durch uns wird das Dritte Reiche als Viertes und endgültiges Reich seine Renaissance erleben, neu erblühen, erstarken und dieses Mal wirklich tausend Jahre Bestand haben. Ich werde aus einer Fülle an Menschenmaterial auswählen können. Alle Hautfarben stehen mir zur Verfügung, ich kann unter dem ausländischen Gesocks, das sich in unserem Land breit gemacht hat, nach Herzenslust selektieren. Endlich lebenswertes Leben schaffen, Unwertes ausmerzen und der arischen Herrenrasse wieder ihren uneingeschränkten Status zurückgeben, der ihr von Beginn an zugestanden ist, wie es uns die Geschichte lehrt.“


      „Du bist total wahnsinnig, du bist krank! Du gehörst in eine geschlossene Anstalt! Dich darf man nie wieder auf die Menschheit loslassen, so lange, bis du endlich krepiert und verfault bist! Wofür hältst du dich? Bist du Gott? Größer als Gott?“ Wieder schafft es Sonja, unbemerkt ein paar Zentimeter näher an ihr Ziel zu kommen.


      „Ach Sonja, du bist zwar sehr gut zu ficken, aber sonst strohdumm. Genies wurden seit jeher verkannt und in Ermangelung der eigenen geistigen Kompetenz kurzerhand dem Irrsinn preisgegeben. Du hast keine Ahnung, welche Opfer ich gebracht habe, mich jahrelang verstellen musste. Du weißt nicht, wie mir die Ärztekammer auf die Füße getreten ist, als sie herausbekamen, dass ich, aus heutiger Sicht, sehr harmlose Ansichten in einschlägigen Publikationen veröffentlicht habe, die unserem Gesinnungsgeist entsprechen. Wenn du dich bei entsprechender Führung ordentlich benimmst, werde ich mir vielleicht überlegen, ob ich dich nicht an meiner Seite bei meinen Experimenten assistieren lasse.“


      „Ich kann nicht glauben, welche Scheiße da aus deinem Mund quillt.“ Sonja schüttelt fassungslos den Kopf und behält dabei den Tisch mit den Skalpellen im Auge. „Und unsere Kinder willst du ebenfalls für deine Forschungen verwenden.“


      „Sonja, Sonja, Sonja! Du wirst doch verstehen, dass ich für erfolgreiche Forschungsreihen Material aller Altersgruppen benötige.“


      „Franziska!“, brüllt Kubela gequält auf, tritt mit voller Wucht gegen das Schienbein ihres Bewachers, der aufjault und sie gleichzeitig brutal niederschlägt. Das ist Sonjas Chance. Ritzler ist irritiert und aus der Fassung, weiß einen Augenblick nicht, was er tun soll. Blitzschnell schnappt sich Sonja ein Skalpell und lässt es im Bund ihrer Jeans verschwinden.


      „Schluss!“, weist Ritzler, der sich wieder gefangen hat, seinen Untergebenen in die Schranken, der begonnen hat, Kubela zu verprügeln, nachdem er sie an den Haaren hochgerissen hat. „Bring die Schlampen zurück! Und unterstehe dich sie anzurühren! Dann liegst du auf diesem OP-Tisch!“


      ***


      „Alter, ich glaube, ich spinne“, staunt Kameramann Weiland fassungslos, während er seine Geräte im Auto verstaut. „Das ist ja ein dicker Hund. Jetzt wird mir so einiges klar. Was passiert jetzt mit den drei Idioten?“


      „Vorläufig bleiben sie noch hier. Und du hast genau darauf geachtet, dass keiner meiner schwarzen Kumpels im Bild ist?“


      „Klar, Koko, mach dir keine Sorgen. Habe nicht erst seit gestern eine Kamera in der Hand.“


      „Schon gut. Und du weißt von nichts.“


      „Hey, Koko, rauch mal eine Zigarette und komm wieder runter. Kennst du mich oder kennst du mich nicht?“


      „Ich wollte dir nicht zu nahe treten. Entschuldige, aber langsam wächst mir diese Scheiße über den Kopf.“


      „Das kann ich sehr gut nachvollziehen, obwohl ich wahrscheinlich bisher nur einen Bruchteil kenne.“


      „Ach bitte, kann ich sämtliche weitere Telefonate, die ich heute sicher noch führen muss, von deinem Handy aus erledigen. Ich bin mir nicht sicher, ob nicht schon längst Greter und seine Leute an mir hängen.“


      „Aber sicher. Bin gespannt, was CNN für das Material über den Tisch rüberschieben wird?“


      „CNN? Wie kommst du denn jetzt darauf?“


      „Fällt dir ein anderer Sender ein?“


      „Nein ..., doch! Wir könnten es den Amis und Al Jazzera gleichzeitig exklusiv anbieten. Der Meistbietende bekommt den Zuschlag.“


      „Ich sehe“, grinst Weiland, „wir sind auf einer Wellenlänge. Wie immer, auch wenn wir jahrelang nichts mehr zusammen gemacht haben.“


      ***


      „Bist du okay?“ Sonja bemüht sich um Kubela, die nur mehr ein schluchzendes Nervenbündel ist.


      „Es geht schon, danke.“ Mit dem Ärmel ihres Pullovers wischt sich die Frau über ihr verheultes Gesicht.


      „Pass auf, Irmgard, du musst jetzt stark sein“, Sonja langt in ihre Hose und merkt dass ihre Finger blutig sind.


      „Du blutest ja!“


      „Vergiss es, nur ein Kratzer. Stammt davon.“ Sonja zeigt ihr das Skalpell.


      „Woher hast du das?“


      „Vorhin mitgehen lassen. Du hast den Scheißkerl genau im richtigen Moment getreten.“


      Kubela sieht Sonja mit großen Augen an. „Was hast du vor?“


      „Was wohl? Schleunigst hier raus. Dann die Polizei alarmieren und diese Bande ausräuchern.“


      „Wie willst du das machen?“


      „Du wirst an die Tür hämmern und nach einer Decke verlangen, weil dir kalt ist. Sobald eines dieser Arschlöcher kommt, werde ich ihn mit dem Skalpell niederstechen, aufschlitzen, die Halsschlagader durchtrennen, was auch immer. Ich muss ihn nur richtig erwischen. Ich muss hier raus, langsam ersticke ich nämlich.“


      Tatsächlich wird der Gestank immer unerträglicher. Das winzige Fenster ist von außen mit Brettern vernagelt, für die Notdurft steht nur ein Plastikeimer zur Verfügung.


      „Und wenn es schiefgeht?“


      „Irmgard, tue es für Franziska. Du hast doch gehört, was man mit uns vorhat. Ich schäme mich zu Tode, dass ich es diesem Hurensohn gestattet habe, seinen Schwanz in mich zu stecken.“


      „Ich gehe nicht ohne Franziska.“


      „Du musst! Irmgard, höre auf mich! Du musst! Wir müssen es zumindest versuchen. Niemandem ist geholfen, wenn dieser Verrückte uns langsam zu Tode foltert. Wenn es nicht klappt, hatten wir wenigstens unsere Chance. Dann können wir auch unsere Kinder nicht mehr retten. Danach schneide ich dir zuerst die Kehle durch, bevor ich mich umbringe, das verspreche ich dir beim Leben meines Sohnes. Ich lasse es nicht zu, dass man uns hier langsam zu Tode quält, nur weil dieser Wahnsinnige Gott spielen will.“


      Kubela überlegt lange, ohne ein Wort zu sagen. Sonja nimmt die letzten beiden Zigaretten aus der Packung, zündet sie an und reicht eine weiter.


      „Also gut, ich mache mit, obwohl ich fürchterliche Angst habe.“


      „Glaubst du, ich mache das jeden Tag? Und ich baue und vertraue auf Koko. Der ist clever, der hat sicherlich inzwischen noch viel mehr ausbaldowert. Also gut! Noch mal: Du beginnst jetzt zu rufen. Du willst eine Decke. Ich bin sicher, einer diese Figuren treibt sich vor unserem Gefängnis herum. Ich bleibe hier auf meiner Pritsche sitzen. Sobald er im Raum steht, schlitze ich ihm den Oberschenkel auf oder schneide ihm die Eier ab, je nachdem, wie ich ihn erwische. Er wird zusammensacken, weil er nicht damit rechnet. Danach habe ich die Chance ihm die Gurgel durchzuschneiden.“


      „Du willst wirklich einen Menschen töten?“ Wieder steigen in Kubela Zweifel und Angst auf.


      „Haben wir eine Alternative? Nein!“, gibt sich Sonja selbst die Antwort. „Entweder die oder wir. Bist du bereit? .... Was ist?“


      „.Ja ...“ Kubela steht auf, geht zur Tür, klopft zuerst zaghaft, dann heftiger.


      „Was ist?“, dringt es von draußen herein. Der Stimme nach der gleiche Mann, der sie beide zu Ritzler gebracht hat.


      „Mir ist kalt! Ich will eine Decke!“


      „Und bring Zigaretten und Streichhölzer mit!“, verlangt Sonja.


      Die Frauen lauschen angestrengt und hören Schritte, die sich entfernen. Es vergehen kaum drei Minuten, bis sich der Schlüssel im Schloss dreht. Sonja hält das Skalpell fest in ihrer Faust und versteckt die Hand unter dem Oberschenkel.


      „Ihr wollt also eine Decke, Zigaretten und Feuer“, höhnt der Wächter, tatsächlich der Gleiche, der Kubela misshandelt hat. Er baut sich breitbeinig vor den beiden auf. „Sonst noch was? Vergünstigungen gibt es nur, wenn ihr das herausrückt, was ihr nicht haben dürft. Ich rate euch es mir zu geben. Sonst durchsuche ich euch und verspreche, das wird mehr als unangenehm. Der Doktor hat mir gesagt, dass ihm etwas Bestimmtes fehlt.“


      „Meinst du etwas das?“, fragt Sonja scheinheilig und im gleichen Augenblick fährt die extrem scharfe Klinge des Skalpells durch den Hosenstoff, schlitzt ihm den Hodensack auf, verkürzt dabei auch gleich sein bestes Stück um einige Zentimeter. Ein Schwall von Blut spritzt heraus, rinnt ihm über die Beine, spritzt Sonja ins Gesicht. Geistesgegenwärtig springt Kubela ihn an, umschlingt seinen Hals mit ihrem Arm während sie die andere Hand mit aller Kraft auf seinen Mund presst, um ihn am Schreien zu hindern. Tatsächlich schafft er nur, gurgelnde Laute von sich zu geben, die Schmerzen müssen höllisch sein und Sonja fügt ihm bereits neue zu, indem sie ihm einen Oberschenkel aufschneidet in der Hoffnung eine Schlagader zu treffen. Er bricht in die Knie und Sonja setzt den finalen Schnitt an, durchtrennt seine Kehle. Binnen Sekunden breitet sich eine riesige Blutlache aus, während das Leben aus dem Körper des Mannes weicht. Sonja entdeckt in seinem Hosenbund eine Pistole, die sie rasch an sich nimmt. Sie ist nicht mehr sie selbst, sie steht neben sich, sieht sich selbst beim Überlebenskampf zu. Sorge und Angst um ihren Sohn, um sich selbst und Kokoschansky, den sie auf ihre Art immer noch liebt, und ein unbändiger Hass auf Ritzler, weil er sie nur benutzt hat, um seine irren Ziele zu verwirklichen, lassen sie alles andere vergessen und treiben sie an.


      „Los, komm, weg hier!“, fordert sie leise Kubela auf.


      „Ich kann nicht!“ Ihre Mitgefangene beginnt zu weinen, „Ich gehe nicht ohne Franziska!“


      „Sei still, nicht so laut! Und komm endlich!“


      Sonja zerrt sie an der Hand mit sich, während Kubela den Blick nicht von ihrem Peiniger abwenden kann.


      „Geht’s wieder?“, fragt Sonja als sie den Raum verlassen haben.


      „Ja. Kannst du damit umgehen?“ Kubela deutet auf die Waffe in Sonjas Hand.


      „Nein. Aber wenn es so weit ist, werde ich es.“


      Geduckt schleichen sie an der Wand des Gewölbes entlang.


      „Aber was ist mit Franziska?“, jammert Kubela. „Dein Sohn ist in Sicherheit ...“


      „Noch, fragt sich nur wie lange. Wir schaffen es. Und wir finden auch dein Kind.“


      ***


      Kokoschansky und Weiland sind mit dem Auto des Kameramannes auf einen wenig besuchten Parkplatz in der Gegend der Alten Donau gefahren. Der Journalist ist sich nicht sicher, ob er nicht observiert wird. Inzwischen kommen zu viele infrage, die ihn auf dem Kieker haben könnten. Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste und Weilands Auto ist gänzlich unbekannt. Bei aller Sympathie für Freitag, Kokoschansky will ihn bei diesem Vorhaben nicht dabei haben. Daher hat er ihn unter einem Vorwand ausgetrickst, um mit Weiland verschwinden zu können.


      Kokoschansky öffnet die erste Datei und ein kurzer Text erscheint, den er vorliest.


      Sehr geehrter Herr Kokoschansky!


      Leider bleibt mir kein anderer Weg, um mit Ihnen zu kommunizieren. Inzwischen wissen Sie, dass ich kaltgestellt worden bin und mir die Hände gebunden sind. Ich kann auf meiner vorläufig ehemaligen Dienstebene niemandem mehr trauen, wie Sie auch erfahren mussten. Ein Judas findet sich überall. Ich nehme an, Sie haben den Artikel im Schmetterling gelesen.


      Natürlich habe ich von Beginn an gewusst, wer Sie sind. In unserem ersten und zugleich vorerst letzten persönlichen Gespräch hat sich nur mein Eindruck verstärkt, einem integeren und kompetenten Journalisten gegenüber zu sitzen. Als Medienmensch und Autor ist es für Sie bestimmt leicht diese Informationen, die Sie in den anderen Dateien finden, an die richtigen Stellen weiterzuleiten. Ich vertraue Ihnen. Veröffentlichen Sie das Material, informieren Sie die Öffentlichkeit, damit wieder Frieden und Ruhe in unserem Staat einkehren. Meine Leute und ich wussten seit längerer Zeit über gewisse Pläne Bescheid (s. Dateien), durften aber von höchster Stelle befohlen nicht handeln. Mir wurde in einem geheimen Vier-Augen-Gespräch mit der Innenministerin und in Absprache mit Bundes-, Vizekanzler und Justizministerin verboten, gegen die Leute vorzugehen, die hinter diesen finsteren Plänen stecken. Der Grund ist so simpel wie zugleich verbrecherisch. Keine Panik in der Bevölkerung hervorrufen, niemals das Sauberlandimage Österreichs in der EU und dem Rest der Welt infrage stellen. Sollte ich dennoch gegen dieses ausdrückliche Verbot verstoßen und auf eigene Faust handeln, wurden mir schwerste Sanktionen angedroht. Man selbst würde alles bestreiten und zwischen den Zeilen gab man, mir eindeutig zu verstehen, es gäbe Mittel und Wege mich für unzurechnungsfähig zu erklären bis hin zur Einweisung in eine psychiatrische Anstalt. Das erwähnte Gespräch fand bereits am 12. April dieses Jahres, um 20.30 Uhr im Büro der Innenministerin, statt. Unsere allseits (un)beliebte oberste Chefin rechnet bestimmt nicht damit, dass ich unsere Unterredung heimlich mitgeschnitten habe. Sie können sie sich als MP3-File anhören. Jetzt fragen Sie sich, warum liefere ich damit nicht die Ministerin ans Messer. Das ist ganz einfach zu erklären: Ich habe Familie und weiß, wozu gewisse Leute imstande sind, wenn sie in die Enge getrieben werden. Daher ist dieser Mitschnitt vorerst nur für Sie bestimmt und nur im äußersten Notfall zu verwenden.


      Ich erlaube mir, Ihnen einen Rat zu erteilen. Wir beide wissen, dass wir auf Greter nicht sonderlich gut zu sprechen sind. Damit sind wir nicht allein, doch das hilft uns derzeit nicht weiter. Als mein Interim-Nachfolger kann er nun noch ungehemmter nach Belieben schalten und walten. Nach meinen Informationen stehen seine Chancen auch offiziell meinen Posten zu übernehmen sehr gut. Hüten Sie sich vor ihm und seinen Leuten! Sollte es Ihnen wie auch immer gelingen, ihn abzuservieren, erweisen Sie nicht nur der Exekutive einen großen Dienst, sondern auch Österreich.


      Überprüfen Sie Ihren Computer. Inzwischen weiß ich, dass Greter ihnen jemand geschickt hat, um Ihren PC mit einem Keylogger zu präparieren. Ich nehme an, Sie wissen, was das ist. Ich hoffe, Sie sind bereits dahintergekommen. Sollte das nicht der Fall sein und Sie rufen diese Botschaft von Ihrem Computer ab, kann es für uns beide sehr eng werden, doch das riskiere ich.


      Eines steht fest: Der Terroranschlag in der U-Bahn hätte verhindert werden können. Für den Tod dieser vielen Menschen sind ausschließlich die Innenministerin und ihr engstes Umfeld verantwortlich.


      Wenn Sie in der Zwickmühle sind und bitte nur dann, gebe ich Ihnen vertraulich eine Handynummer, über die ich jederzeit für Sie erreichbar bin. Es ist ein Wertkartentelefon und die Nummer kennt nur eine Handvoll Vertrauter: 0650/66644423432.


      Viel Glück und mfG


      B. S.


      „Wo leben wir?“, fragt Weiland ungläubig, der mitgelesen hat, „Ist das noch Österreich?“


      „Das frage ich mich schon lange.“


      „Da mokieren sich die Leute beispielsweise über Berlusconi, aber hier ist es keinen Deut besser. Wer ist dieser B Punkt S Punkt?“


      „Bernhard Schuberth, derzeit suspendierter Generaldirektor für Öffentliche Sicherheit.“


      „Wow!“ Weiland ist schwer beeindruckt. „Anscheinend kommt dein Ruf nicht von ungefähr. Und was meint er mit diesem Scheißkeydingsbums?“


      „Habe ich bereits durch puren Zufall entdeckt. Da ...!“ Kokoschansky zieht das Spionagetool aus seiner Jacke.


      „Pfff!“ pfeift Weiland durch die Zähne. „So klein und so gefährlich der Scheiß. Verwendet man sicher zum Datenklau, stimmt’s?“


      „Genau. Erwin, sei so nett, leih mir mal dein Handy. Ich muss dringend mein Mädchen anrufen.“


      Kokoschansky wählt eine Nummer.


      „Hallo, Lena! Alles in Ordnung mit euch beiden? ... Sonja hat sich noch nicht gemeldet? Die muss doch im Dienst ... Was das für eine Nummer ist? Schreibe sie auf oder noch besser, speichere sie gleich ab. Vorübergehend melde ich mich unter dieser Nummer. Ich bin jetzt sehr misstrauisch geworden. Alles Weitere zu Hause. Ich werde gleich mal versuchen Sonja zu erreichen. Bis später.“


      ***


      Geduckt schleichen die Frauen das Gewölbe entlang, Sonja voran, dicht gefolgt von Kubela.


      „Verdammt“, flüstert Sonja.


      „Was ist?“


      „Da vorne, oben an der Decke hängt eine Kamera.“


      Irmgard Kubela beginnt wieder zu zittern und steht kurz vor einem Weinkrampf. „Jetzt sind wir verloren.“


      „Reiß dich zusammen! Wir müssen die Kamera umgehen. Das Ding dürfte fest montiert sein. Zumindest bewegt es sich nicht. Pass auf, Irmgard, wenn wir uns so klein machen wie eben möglich, können wir uns eng an die Wand gepresst unter dem Objektiv vorbeischummeln. Der Erfassungswinkel reicht nicht so weit. Dahinter sehe ich eine Treppe. Keine Ahnung, wohin die führt. Ich gehe vor und du machst es genau so, wie ich. Bist du bereit?“


      „Ja“, haucht Kubela.


      „Dann los.“


      Zentimeter für Zentimeter arbeiten sich die Frauen vorwärts, Sonja die erbeutete Pistole griffbereit in ihrem Hosenbund. Nie zuvor hatte sie eine Schusswaffe in der Hand. Sie hofft inständig, dass sie nicht zu deren Gebrauch gezwungen wird, und wenn doch, dass sie dann auf Anhieb damit klarkommt.


      Vielleicht noch eineinhalb Meter, dann haben sie den Treppenabsatz erreicht. Sonja blickt nach oben, sie sind nun direkt unter der Kamera. Noch ein Stück und sie sind außer Reichweite. Tatsächlich ist diese Überwachungseinheit, wie Sonja vermutete, statisch montiert und rührt sich keinen Millimeter. Sonja setzt gerade vorsichtig einen Fuß auf die oberste Stufe als sie plötzlich von einem starken Licht geblendet wird.


      „Mami! Mami!“ Zweifelsohne Franziskas Stimme.


      „Franziska!“, schreit ihre Mutter auf. „Franziska!“ Sie will losstürmen, aber Sonja hält sie am Arm fest.


      Der grelle Lichtkegel schwenkt nach unten, dadurch wird die gleißende Helligkeit entschärft. Sonja hat die Pistole aus ihrer Hose gerissen, fuchtelt wild herum ohne eigentlich zu wissen, was sie tut. Kubela brüllt hysterisch ununterbrochen den Namen ihrer Tochter, die nun am unteren Ende der Treppe in ihrem bunt geblümten Kleidchen und den neuen, roten Schuhen, auf die sie so stolz ist, steht und von Männerhänden an den Schultern festgehalten wird.


      „Was ich bereits heute sagte, geil zu vögeln, aber sonst dümmer als ein Hydrant“. Breitbeinig steht Ritzler, wie aus dem Boden gewachsen, hinter den beiden Frauen. „Sonja, Sonja, Sonja“, tadelt er zynisch seine ehemalige Geliebte, „was soll ich bloß mit euch machen? Wir wollen doch alle nicht, dass Franziska wehgetan werden muss, weil zwei blöde Weiber denken, sie können hier entkommen. Lass die Pistole fallen, Sonja, und das Skalpell gleich dazu.“


      „Mami! ...Ma...!“ Eine behaarte, kräftige Männerpranke stülpt sich über Franziskas Mund. Das Mädchen wird hochgehoben und weggebracht.


      Sonja steht mit hängenden Schultern da und weiß, nun ist es endgültig aus. Wenn nicht noch ein Wunder geschieht, haben sie für immer verspielt. Kubela kauert am Boden und wimmert vor sich hin.


      Zwei junge Männer kommen die Treppe hoch, einer hebt die Waffe und das Skalpell auf, die zu Sonjas Füßen liegen. Sie warten auf weitere Befehle Ritzlers, der jedoch durch einen Handyanruf abgelenkt wird.


      „Ja?!“ Er klingt aufgebracht, aber hat sich schnell wieder im Griff. „Du bist es! So eine Überraschung? Freut mich ... Aha, verstehe, kein Problem. Du störst nicht ... Ach so? Nein? ... Sieh an, sieh an ... Wundert mich sehr. Leider, da kann ich nicht helfen ...“


      In diesem Moment beginnt Kubela aus einem Instinkt heraus lauthals um Hilfe zu schreien. Hastig bricht Ritzler sein Telefonat ab.


      „Bringt sie zurück“, herrscht er seine Untergebenen an, „fesselt sie so, dass sie sich nicht mehr rühren können, aber krümmt ihnen ja kein Haar, sonst seid ihr dran!“


      ***


      Kokoschansky lässt das Handy in seinen Schoß fallen. „Jetzt muss ich alles auf eine Karte setzen“, murmelt er vor sich hin.


      „Was ist los?“ Kameramann Weiland sieht nur das entsetzte Gesicht des Journalisten.


      „Das war dieser Scheißkerl Ritzler, von dem ich dir gerade erzählt habe. Auch er weiß nicht, wo Sonja steckt. Sagt er zumindest. Mitten im Telefonat hat plötzlich eine Frau fürchterlich um Hilfe geschrieben. Sonja war es nicht, aber ich bin mir fast sicher, es war Frau Kubela. Jetzt kann nur mehr einer helfen. Mein letzter Verbündeter, den ich noch habe.“


      „Unser B Punkt S Punkt?“


      „Nein ..., Geronimo!“


      „Wer ist das nun schon wieder?“


      „Wirst du bald kennenlernen. Bete, dass ich ihn erreiche. Vorher muss ich noch Freitag anrufen und dann Lena. Wir fahren zurück zum Probenraum.“


      Kokoschansky war clever genug, Ritzler nicht über Kubelas Handy anzurufen. Um keinen Verdacht aufkommen zu lassen, verkaufte er Ritzler, dass er dessen Handynummer über das Krankenhaus bekommen habe und der fraß den Knochen. Trotzdem ist ihm ein fataler Fehler unterlaufen. Er hat Ritzler beim Telefonat unabsichtlich verraten, dass sein Sohn Günther immer noch nicht von Sonja wieder abgeholt wurde. Der Arzt muss jetzt nur eins und eins zusammenzählen, um sich auszumalen, wo das Kind ist. Daher muss er schleunigst Lena und Günther in Sicherheit bringen. Vielleicht sieht er bereits überall Gespenster, doch diese Hilfeschreie haben ihn völlig aus der Fassung gebracht.


      Beinahe gleichzeitig treffen Kokoschansky mit Weiland und Freitag vor dem Probenraum ein.


      „Hör zu, Freitag, hast du eine Möglichkeit, Lena und meinen Sohn vorübergehend unterzubringen?“, erkundigt sich der Journalist sichtlich erregt.


      „Ja, bei meiner Familie. Warum?“


      „Sehr gut. Dann hole die zwei bei mir zu Hause ab. Lena weiß bereits Bescheid. Mir fehlt die Zeit, dir jetzt alles zu erklären. Ich verlasse mich auf dich.“


      „Geht klar, Koko. Bin schon unterwegs.“


      „Warte! Wie viele von deinen Leuten kannst du auf die Schnelle auftreiben?“


      Freitag überlegt einen Augenblick. „Fünfzehn bis zwanzig sind machbar. Wofür?“


      „Kann ich jetzt noch nicht sagen. Nur für den äußersten Notfall, wenn gar nichts mehr geht. Sie sollen sich bereithalten. Treffpunkt ist hier.“


      „Okay. Was wird aus den drei Arschlöchern, die noch immer bei uns da unten hocken?“


      „Weiß ich jetzt auch noch nicht. Behandelt sie einfach gut, versorgt sie einstweilen. Mir wird schon noch etwas einfallen. Hol bitte Lena und das Kind, beeil dich!“


      „Ay, ay, Sir, bin schon unterwegs.“


      ***


      Xaver Eigruber sitzt auf seinem Platz am großen Eichentisch in der Stube des Gutshofes. Neben ihm sitzen Ritzler und sechs weitere Männer, die zum engsten Führungskreis gehören.


      „Das heißt, wir müssen nun sehr wachsam sein“, fasst der Führer zusammen, nachdem er sich den Bericht des Arztes angehört hat. „Noch wachsamer als bisher. Erhöhte Alarmbereitschaft. Die Wachen sind bereits verstärkt und die Straße steht unter unserer Kontrolle. Der Überwachungsraum bleibt rund um die Uhr besetzt, die Leute sind angewiesen, die Monitore keine Sekunde aus den Augen zu lassen. Kameraden, es besteht kein Grund zur Panik. Wir sind nicht mehr aufzuhalten. Der große Schlag erfolgt wie geplant am neunten November. Kokoschansky muss allerdings sofort liquidiert werden. Der Schnüffler stört und nervt inzwischen ganz gehörig. Wenn das nicht auf Anhieb gelingt, bringt mir diese Polizistin und seinen Sohn oder noch besser, gleich alle drei. Dann möchte ich sehen, ob er nicht weich wird und in die Knie geht. Unsere Störaktionen gegen die Ausländer laufen ebenfalls weiter. Jetzt noch verstärkter als bisher. Warum hat sich das Aktionsteam noch nicht gemeldet?“


      „Ich weiß es nicht, Führer“, antwortet der Mann, der für die Koordination zuständig ist. „Ich kann keinen von ihnen auf dem Handy erreichen, lande nur auf der Mailbox.“


      „Wir warten noch die heutige Nacht ab“, entscheidet Eigruber. „Wenn sie dann noch immer nicht zurück sind, müssen wir uns etwas einfallen lassen. Um Kokoschansky und seine Brut braucht ihr euch nicht zu kümmern. Ich habe bereits einen Freund aus alten Söldnerzeiten aktiviert, ein Kidnappingexperte und ein Spezialist im lautlosen, unauffälligen Töten. Gut, Kameraden, nun wollen wir doch mal zur Abwechslung unsere Gäste begrüßen und dafür machen wir zur Feier des Tages ein Fass auf. Ihr seht, euer Führer hat alles im Griff. Wer hart arbeitet, muss sich auch ab und zu eine kleine Freude gönnen dürfen. Ich lasse bitten.“


      ***


      Wieder muss der abgelegene Parkplatz an der Alten Donau für ein Geheimtreffen herhalten. Zumindest Lena und Günther sind in Sicherheit, das beruhigt Kokoschansky einigermaßen, obwohl die Sorge um Sonja weiter an ihm nagt. Niemals würde sie den Jungen im Stich lassen, sich nicht melden und ihren Dienst unbegründet schwänzen. Das ist entschieden gegen ihre Art. Weiland versucht ihm zwar andauernd einzureden, dass ihr bestimmt nichts passiert ist, doch Kokoschanskys Bauchgefühl spricht eine andere Sprache. Angeekelt wirft er den halb aufgegessenen Hamburger achtlos mitsamt Verpackung aus dem Seitenfenster.


      „Ist er das?“, fragt der Kameramann. Kokoschansky bejaht. „Der sieht ja wirklich wie ein Indianer aus.“


      „Sag ich doch.“


      Langsam kommt Geronimo auf das Auto zu. Nur Insider erkennen diese Art von Bullenkrankheit. Immer wieder sich scheinbar interessiert umblickend, nicht zu auffällig, aber doch alles Ungewöhnliche registrierend während man auf sein Ziel zusteuert.


      „Hallo, Geronimo“, begrüßt Kokoschansky ihn und steigt aus dem Wagen. „So schnell sieht man sich wieder. Das hier ist Erwin Weiland, mein Kameramann.“


      „Hallo. Sag jetzt nicht, Koko, du willst ein Interview mit mir machen, dann müsste ich dir persönlich in den Arsch treten.“


      „Nein, nein, keine Bange“, winkt Kokoschansky ab, „obwohl mir das lieber wäre. Leider handelt es sich um etwas ganz anderes. Kannst du jetzt sofort einen Einsatzhubschrauber auftreiben? Besser wären zwei, mit Wärmebildkameras.“


      „Sonst noch was?“


      „Und unsere Spezialeinheit Cobra mit dreißig bis fünfzig Mann?“


      „Wenn ich nicht wüsste, dass du nichts trinkst, würde ich sagen, du bist besoffen.“


      „Geronimo, es brennt wirklich unterm Hut“, antwortet Kokoschansky ernst. „Ich stehe mit dem Rücken zur Wand. Glaub mir, ich kenne keinen in eurem Verein, dem ich das anvertrauen kann.“


      ***


      Xaver Eigruber steht auf, breitet die Arme aus und lächelt während Sonja und Kubela von zwei Männern hereingeführt werden, sich vor die Herrenrunde hinstellen müssen. „Willkommen, meine Damen!“


      Die Hände der Frauen sind hinterm Rücken gefesselt, um die Hälse hat man ihnen Hundehalsbänder gebunden an denen Leinen hängen. Um sie noch mehr zu demütigen sind sie nackt und die lüsterne Nazirunde würde sie am liebsten gleich auf den Eichentisch werfen und nacheinander vergewaltigen.


      „Tja, Kameraden, habe ich euch zu viel versprochen? Wahre Prachtexemplare, wohlgeformte Körper. Andreas hatte ja schon mehrmals das Vergnügen mit einer der beiden? Wer genau?“


      Ritzler deutet auf Sonja.


      „Huiii, vortreffliche Wahl. Dann muss wohl die andere die ehemalige Alte unseres getöteten Kameraden Franz sein. Auch nicht schlecht, obwohl mir persönlich der Arsch etwas zu groß erscheint. Leider haben sich die Damen zu sehr daneben benommen und meine Gastfreundschaft auf schändliche Weise missbraucht. Wer von euch beiden einen meiner besten Männer abgeschlachtet hat, tut jetzt nichts mehr zur Sache. Ihr seid beide schuldig. Sag mal, Andreas, brauchst du die beiden gänzlich unversehrt für deine Forschungen und Experimente?“


      „Nicht unbedingt“, lächelt der Arzt grimmig und sein Gesicht verwandelt sich zu einer satanischen Fratze. „Es wird sicherlich sehr interessant werden zu sehen, wie belastbar die beiden sind.“


      „Dann schlage ich vor“, fährt der Führer fort, „wir würfeln um die Weiber. Der Sieger darf beide zugleich haben, sofern er es schafft.“ Allgemein gröhlendes Gelächter. „Danach kommen alle anderen an die Reihe. Wir können auch auf die Weiber wetten, welche mehr von uns aushält. Alles ist erlaubt, aber dass sie mir keiner tot fickt. Natürlich sehen wir alle zu, ist doch klar. Oder ist wer gehemmt?“ Entschiedenes Kopfschütteln von den pervertierten Männern. „Gut, ich habe von euch auch nichts anderes erwartet. Schließlich will ich euch danach noch ein paar nette Spielchen zeigen, die ich damals als Fremdenlegionär und Söldner in Afrika und Asien mit den Negerfotzen und asiatischen Huren angestellt habe. Da könnt ihr bestimmt noch etwas lernen. Vielleicht hat auch wer später Lust, die kleine Franziska vorzuführen? Ich habe nichts dagegen, allerdings müssen die Weiber dabei sein. Sonst macht es keinen Spaß. Während wir um sie spielen, bindet sie da an die Balken, dann werden die Würfel gleich viel besser rollen. Wir können uns in ihrer Anwesenheit ganz offen unterhalten, bleibt ja alles gleichsam in der Familie.“ Xaver Eigruber steht auf, geht um den Tisch herum, pflanzt sich vor den Frauen auf. „Tja, ich glaube, das nennt man wohl ein Exempel statuieren. Wer meine Kreise zu stören versucht, bezahlt mit seinem Leben.“ Der Führer steht dicht vor Sonja, fasst sie am Kinn und hebt ihren Kopf an, sodass sie ihm direkt in die Augen sehen muss. Sie hält seinem durchdringenden, eiskalten Blick stand. „Sonja, so heißt du doch? Vielleicht gelingt es meinen Leuten deinen Ex-Mann, seine Neue und euren Sohn rechtzeitig hierher zu schaffen? Es wäre das Nonplusultra, wenn dieser gottverdammte Schnüffler mit ansehen muss, wie zuerst du, dann diese Fotze, dann seine Neue und schließlich die Kinder den Löffel abgeben. Eines kann ich euch versprechen, es wird sehr, sehr lange dauern.“ Eigruber klatscht vergnügt in die Hände, setzt sich wieder an seinen Platz.


      „Bringt die Würfel! Lasst uns spielen!“


      ***


      Geronimo schnauft und stöhnt, rauft sich ab und zu seine langen Haare, raucht Kette, glaubt zwischen allen Stühlen zu sitzen. Wieder schnippt er eine Kippe fort, um sofort nach einer neuen Zigarette zu greifen.


      „Das ist unglaublich, wirklich unglaublich. Da haben wir diesen riesigen, aufgeblasenen Apparat, der nichts zuwege bringt, und ein einziger Journalist schafft mit Hilfe einiger Freunde das Unmögliche. Aber ich weiß nicht, wie ich das angehen soll. Ganz ehrlich, Koko, ich kriege niemals die Genehmigung für einen derartigen Einsatz. Außerdem ist das gar nicht mein Ermittlungsgebiet. Ich bin Drogenfahnder, wie du weißt.“


      „Geronimo, du hast doch sicherlich etwas am Laufen, oder? Dann hast du eben jetzt den entscheidenden Hinweis von einem Informanten erhalten, dass in diesem Scheiß-Suttenbrunn auf einem Gutshof hundert Kilo Heroin, Kokain, Ecstasy ... ach was weiß ich ... versteckt sind.“


      „Ich habe in der Tat eine Sache am Köcheln, wo es um Kokain im zweistelligen Kilobereich geht. Und allein die Chance, dieses JoJo endlich auseinanderzunehmen, wo uns die Albaner seit Jahren ungeniert auf der Nase herumtanzen, wäre es wert sofort mitzumachen.“


      „Was hindert dich also daran?“


      „Unsere verfluchte Bürokratie. Muss ja jeder zuerst sein Häkchen dazu abgeben, bevor ein Einsatz dieser Größenordnung über die Bühne gehen kann. Jeder mit halbwegs hohem Rang muss sich wichtig machen und seinen Senf dazu beitragen, obwohl die meisten von Tuten und Blasen keine Ahnung haben und nur hinterm Schreibtisch die Strategen und Experten sind. Greter weiß nichts von allem?“


      „Nichts davon, was ich inzwischen herausbekommen habe. Scheiß auf Greter.“


      „Danke, das wollte ich hören“, grinst Geronimo. „Gib mir zwei Stunden!“


      „Hoffentlich ist dann nicht alles bereits zu spät“, stöhnt Kokoschansky.


      „Unter einer Stunde ist es zwecklos. Ich weiß zwar noch nicht, wie ich es angehen soll, aber ich bin dabei. Scheißegal, ob sie mich danach feuern oder nicht. Und du ...“, Geronimo wendet sich an Weiland, der bislang nur zugehört hat und nicht mehr weiß, ob alles noch real oder bereits Film ist, „... dokumentierst alles mit deiner Kamera?“


      „Okay.“


      „Na, dann werden sich nach der Ausstrahlung wohl einige sehr warm anziehen müssen. Aber Koko, mach jetzt vorerst nichts mehr im Alleingang. Warte auf meinen Anruf. Deine neue Nummer habe ich. Wenn ich mich nicht innerhalb von zwei Stunden melde, musst du selbst dein weiteres Vorgehen entscheiden. Dann bin ich gescheitert.“


      „Wobei ich wirklich nicht weiß, was ich in dem Fall tun soll. Was mache ich mit diesen drei Nazitrotteln ohne meine Schwarzen reinzureiten?“


      „Da habe ich sofort eine Idee“, lacht Geronimo, „liefere sie einfach bei Greter ab. Setze sie vor seiner Tür ab. Dann ist der beschäftigt und kann nicht dazwischen funken. Du hast mir erzählt, deine Schwarzen haben sie mit verbundenen Augen in diesen Raum gebracht. Genau so bringst du sie wieder weg, im gleichen Kastenwagen. Natürlich werden sie Greter erzählen, dass sie von Schwarzen entführt worden sind, man sie zerhacken, kochen und essen wollte. Diese Geschichte ist so absurd, dass ihnen das nicht einmal Greter abnehmen wird. Ich würde ihnen auch wieder ihre Medaillons umhängen, damit der Mann etwas zum Grübeln hat, sofern er das nicht schon weiß. Deine Schwarzen halten den Mund und sind aus dem Schneider. Lena und dein Sohn sind in Sicherheit. Und die drei Deppen machen sich auf jeden Fall zur Lachnummer Österreichs, wenn das publik wird. Beweisen können sie gar nichts, höchstens ihre eigene Organisation ans Messer liefern. Recht haben und Recht bekommen sind zweierlei Paar Schuhe. Ich verschwinde jetzt und klemme mich dahinter.“


      „Danke“, nickt Kokoschansky zufrieden, „mehr kann ich nicht sagen.“


      Geronimo drückt dem Journalisten kräftig die Hand. „Passt schon, Koko. Ich melde mich. Bau keinen Scheiß, aber das könnte ich ebenso gut dem Türgriff erzählen.“ Er klopft Weiland auf die Schulter. „Sorg für anständige Bilder, damit ich endlich wieder etwas Geiles im Fernsehen sehe.“


      ***


      Zum Glück fiel Kokoschansky noch rechtzeitig ein, dass der Kastenwagen der Schwarzen für den Rücktransport zu verräterisch gewesen wäre. Das hatte Geronimo in der allgemeinen Hektik vergessen. Darum organisierte Koko von einem Autoverleih einen anderen Lieferwagen mit geschlossenem Laderaum, während ihm Weiland mit seinem Auto folgte.


      Es geht auf neunzehn Uhr fünfzehn zu. Bald ist die Hälfte von Geronimos selbst gewählter Frist verstrichen. Gerade fährt Kokoschansky mit dem neuen Kastenwagen über das Katzenkopfpflaster des Minoritenplatzes, direkt zur Einfahrt für die Fahrzeuge des Innenministeriums. Zwar herrscht hier für den Normalverkehr absolutes Fahrverbot, doch das interessiert ihn nicht. Vielmehr legt er Schritttempo ein, damit seine Fracht im Laderaum noch einmal ordentlich durchgerüttelt wird.


      Jetzt läuft alles nur mehr streng nach Plan ab. Kokoschansky konzentriert sich voll auf seine Mission, versucht alles Private aus einem Gehirn auszuklinken, ist nur noch wie ein Roboter auf das Wesentliche gepolt.


      Er hält an und schlüpft rasch in den Laderaum, während Weiland Schmiere steht.


      „So, Freude der Blasmusik, Endstation. Ich löse jetzt eure Fesseln, nehme euch die Augenbinden ab. Dann machen wir gemeinsam einen netten Besuch. Kommt erst gar nicht auf die Idee abzuhauen. Ihr würdet nicht weit kommen, da ich eure Aussagen auf Video habe und die dann sehr schnell im Fernsehen zu sehen wären. Schön brav aussteigen, zusammenbleiben und raus jetzt!“


      Einer nach dem anderen steigt aus. Keinem Passanten fällt auf, was gerade abläuft.


      „Scheiß-Journalisten“, flucht der Rädelsführer mit hasserfüllten Augen. „Ihr seid schon jetzt tot.“


      „Ist gut“, antwortet Weiland, „ist angekommen. Geh weiter, du Arsch.“


      Es sind nur noch ein paar Schritte bis zum Haupteingang. Kokoschansky atmet tief durch, als er seine Beute im Gebäude hat. Manchmal ist das Glück auf der richtigen Seite, denn wieder versieht der gleiche Beamte seinen Dienst am Empfang, der wahrscheinlich Kokoschansky an Greter verraten hat.


      „Hallo, Judas! Ist dein neuer Häuptling da?“


      „Wie bitte? Ich verbitte mir diesen Ton!“


      „Komm, Judas, blas dich nicht auf. Du weißt, wer ich bin. Hat dir Schrenk wenigstens ein anständiges Informantenhonorar bezahlt?“


      Selbst hinter der getönten Glasscheibe ist sehr gut zu sehen, wie das Gesicht des Beamten die Farbe wechselt.


      „Was ist jetzt? Häuptling da? Ja oder Nein?


      „Wer sind diese Leute?“


      Kokoschansky deutet auf Weiland: „Der ist auch so ein Böser wie ich. Und die drei anderen Figuren sind mir zugelaufen. Herrenlose Neonazis. Ach ja, einer stinkt noch ein bisschen. Keine Ahnung, warum? Habe gar nicht gewusst, dass im Ernstfall Nazis solche Hosenscheißer sein können.“


      „Was?“


      „Nun ruf schon an, ich habe nicht ewig Zeit!“


      Endlich greift der Beamte zum Telefonhörer, spricht hektisch ein paar Worte, die Kokoschansky, trotz aller Anstrengungen, nicht verstehen kann und legt auf. Kaum eine Minute später steigt ein sichtlich aufgebrachter Greter aus dem Lift, passiert die Sicherheitsschleuse und eilt schnurstracks auf die Gruppe zu.


      „Herr Kokoschansky, das wird Sie teuer zu stehen kommen! Sie holen mich aus einer heiklen Besprechung heraus! Sind Sie total übergeschnappt? Was sollen die Leute hier?“


      „Ich habe Ihnen Ihre Abendbeschäftigung mitgebracht. Und das gehört noch dazu.“ Er zieht aus seiner Jacke die vier Medaillons und eine Geldbörse heraus. „Der Ausweis des vierten Mannes steckt in dieser Geldtasche. Er liegt aber derzeit schwer verletzt im Krankenhaus, weil er unter den Opfern des Bombenanschlags war.“


      „Ich kann Sie auf der Stelle festnehmen lassen, Herr Kokoschansky.“


      „Ach, wirklich? Warum? Weil ich meiner Staatsbürgerpflicht nachkomme und Ihnen drei Kriminelle frei Haus liefere, die einiges auf dem Kerbholz haben?“


      Die drei Burschen sind derart perplex, wissen nicht, wie ihnen geschieht, kapieren überhaupt nicht, was da vor sich geht und machen das Gescheiteste in dieser Situation – sie schweigen.


      „Sie bleiben hier“, bestimmt Greter, „Sie müssen aussagen. Und wer ist dieser Mann?“


      „Mein Leibwächter.“


      „Hören Sie endlich auf mich für blöd zu verkaufen. Sie reiten sich nur immer tiefer hinein. Wenn ich sage, Sie bleiben, bleiben Sie.“


      „Sonst sehr gerne, aber meine Frau wartet mit dem Essen auf mich. Ach ja, darüber kann ihr Busenfreund Schrenk gerne berichten. Schönen Abend noch!“


      Bevor Greter und der diensthabende Beamte, der bereits einen Finger am Alarmknopf hat, reagieren können, sind Kokoschansky und Weiland pfeilschnell aus dem Gebäude. Der Interims-Generaldirektor ist dermaßen überrumpelt, dass er nicht weiß, was er zuerst tun soll. In einer Hand hält er die Geldbörse, in der anderen die vier Medaillons, eines davon voll mit eingetrocknetem Blut. Als er einen dieser Anhänger, die wie Erkennungsmarken von Soldaten aussehen, näher betrachtet, erstarrt er zur Salzsäule. Inzwischen hat der Beamte den Alarm ausgelöst. Einige uniformierte Polizisten tauchen deshalb eilig im Foyer auf.


      „Was ist passiert, Herr Generaldirektor?“, fragt der Ranghöchste.


      „Nichts, Fehlalarm. Aber die drei nehmen Sie in Gewahrsam und bringen Sie sie in mein Büro.“


      Nachdem Kokoschansky den gemieteten Kastenwagen beim Verleih zurückgegeben hat, sitzt er wieder bei Weiland im Auto. Geronimo hat sich noch immer nicht gemeldet.


      „Mann, Alter“, sagt der Kameramann. „Das ist wohl das Schrägste, was ich in meiner bisherigen Laufbahn erlebt habe. Denkst du, dass man nach uns fahnden wird?“


      „Niemals! Wieso auch? Keiner von uns hat sich etwas zuschulden kommen lassen.“


      „Auch wieder wahr. Aber das muss sich erst mal einer trauen, so ein hohes Tier dermaßen bloßzustellen und anrennen zu lassen. Koko, bleiben wir kurz da vorne beim Würstelstand stehen, mir hängt der Magen in den Kniekehlen.“


      „Von mir aus.“ Wie er feststellt, hat sich inzwischen auch bei ihm ein mörderischer Hunger breit gemacht.


      Gierig verschlingen sie ihre Portionen. Weiland ist derart ausgehungert, dass er nochmals auf die Tafel mit den Angeboten blickt und überlegt, was er als Nächstes essen soll.


      „Jetzt teste ich den Würstelmann“, grinst er und der Schalk sitzt ihm im Nacken. „Gib mir eine Eitrige, dazu einen ordentlich G’schissenen, einen Bugl, ein Krokodil kann auch nicht schaden, ein paar Mottenkugeln und ein Sechzehner Blech.“


      „Verstehe“, antwortet der Wurstverkäufer todernst, „ also eine Käsebratwurst mit viel Senf, je nachdem den Anfang oder das Ende eines Schwarzbrotes, eine Salzgurke, ein paar Perlzwiebeln und eine Dose Ottakringer Bier. Test bestanden?“


      „Summa cum laude“, lacht Weiland, „eins-zu-null für dich.“


      „Du Komiker“, grinst nun auch der Würstelmann, „ich stamme zwar aus dem Libanon, besitze aber seit fünfzehn Jahren die österreichische Staatsbürgerschaft.“


      „Perfekte Integration“, sagt Kokoschansky, „schätze zwei-zu-null für unseren libanesischen Wiener.“


      „Okay, Leute“, der Verkäufer wischt sich die Hände mit einem Tuch ab, „diese Runde geht auf mich. Erstens seid ihr zwei sympathische Typen und zweitens so charmant hat mich noch keiner ins Bockshorn jagen wollen.“


      „Danke“, sagt Weiland, „beruht auf Gegenseitigkeit. Wir müssen weiter. Mach’s gut.“


      „Ihr auch! Schaut mal wieder vorbei!“


      Weiland schwingt sich hinter das Lenkrad, zündet sich eine Zigarette an. „Was jetzt?“


      Kokoschansky gibt nur einen langen Seufzer von sich.


      „Suttenbrunn?“


      „Suttenbrunn ... in Ordnung!“


      „Diese Frage hätte ich mir ersparen können“, meint Weiland. „Du willst es jetzt wissen, und Geronimo ist das auch bewusst. Drum hat er auch gesagt, du sollst keinen Scheiß bauen. Dann werde ich wohl auf dich aufpassen müssen. Zwei Mann, pfff ... Einer davon muss noch erstklassige Bilder drehen. Ein bisschen viel, um ins Unbekannte vorzudringen, ohne zu wissen, was einen erwartet. Aber weißt du was, du verrückter Kerl? Genau das ist der Kick.“


      Es ist dunkel geworden. Schweigend fahren sie über die Landstraßen, alle paar Minuten blickt Kokoschansky auf die Uhr. Geronimo meldet sich nicht.


      „Sorry, Koko“, bricht Weiland irgendwann das Schwiegen. „Ich fahre mal da in den Waldweg, muss dringend pinkeln. Das Bier ...“


      „Auch keine schlechte Idee, da bin ich dabei.“


      Weiland fährt ein paar Meter in den Wald. Bis Suttenbrunn sind es nur noch zwei Kilometer. Beide suchen sich ihre Bäume und erleichtern sich.


      „Wenn du mir auf meine Schuhe schiffst, dann kracht es“, hört Kokoschansky eine vertraute Stimme in seinem Rücken, erschrickt trotzdem bis ins Knochenmark und nässt dabei selbst seine Stiefel.


      „Freitag?“


      „Logisch! Wer sonst?“ Zwei Reihen strahlend weißer Zähne und das Weiß eines Augenpaares blitzen in der Dunkelheit. „Die Vorteile des schwarzen Mannes in der Nacht.“


      „Was machst du denn hier? He, Erwin, hast du mitbekommen, wer da ist?“


      „Klar!“ Weiland stapft heran und zieht dabei seinen Reißverschluss zu. „Wegen dir, Rastaman, habe ich mir auch selbst ans Bein gepinkelt.“


      „Sag jetzt nicht, deine Leute sind auch hier?“, fragt Kokoschansky ungläubig.


      „Was hast du denn gedacht? Selbstverständlich sind die hier. Koko, ich bin ebenfalls Journalist und daher weiß ich, wie du tickst. Du fährst nicht nach Hause und setzt dich vor die Glotze, nach allem, was heute bereits passiert ist. Purer Zufall, dass wir uns hier treffen, aber spätestens in der Nähe dieses Gutshofes wären wir uns über den Weg gelaufen.“


      Kokoschansky kann nicht anders, er muss diesen schwarzen Mann einfach umarmen und fest an sich drücken.


      „Wozu hat man Kumpel?“, meint Freitag. „Lass uns jetzt mal Nägel mit Köpfen machen. Leider konnte ich nur zwölf Mann auftreiben. Rocco ist auch dabei. Wir haben uns aufgeteilt. Sechs Mann hier, sechs Mann sind bereits vorausgefahren. Wir verständigen uns per Handy, die alle nur auf Vibration geschaltet sind.“


      „Willst du in den Hof rein?“ Langsam kommen auch Weiland ernsthafte Bedenken.


      „Zuerst müssen wir einmal das Gelände genau studieren. Ich weiß es noch nicht. Bereit dazu sind wir. Wir alle haben Baseballschläger mit, einige von uns trainieren regelmäßig verschiedene Kampfsportarten. Wenn sie uns entdecken sollten und dabei auf uns schießen, dann müssen wir allerdings schleunigst abhauen. Das müsst ihr wissen. Wir haben inzwischen einstimmig beschlossen, dass wir zu dieser Entführung stehen und werden dir das auch in die Kamera sagen. Wenn es sein muss, erstatten wir sogar Selbstanzeige. Keiner von uns ist jemals polizeilich aufgefallen oder vorbestraft. Wenn alles gut läuft, das Material ausgestrahlt ist, wird das sicher niemanden unberührt lassen und wir rechnen damit, dass ein Großteil der Bevölkerung hinter uns stehen wird. Sollten wir angeklagt werden, wird es kaum für Haftstrafen reichen. Wir haben in unserer Community auch erstklassige Anwälte. Sollten wir zu Geldstrafen verurteilt werden, nehmen wir das gerne in Kauf. Uns ist wichtig, dass ihr das wisst.“


      „Das ist genau jetzt einer dieser Momente, wo ich mich schäme weiß zu sein“, gesteht Weiland und tritt gegen einen Baum.


      ***


      Die Würfel rollen über den Eichentisch.


      „Sechs und vier.“


      „Das muss doch zu toppen sein!“, geifert einer der Männer und kann seinen Blick nicht von den beiden Frauen abwenden, die straff an die Balken gefesselt sind. „Ich glaube, diese Sonja steht auf mich. Dauernd wirft sie mir lüsterne Blicke zu. Gleich, Schätzchen, gleich!“ Er wirft die Würfel in den Lederbecher, schüttelt ihn einige Male, schüttet ihn über die Platte aus, die Würfel rollen.


      „Verdammt, fünf und eins!“


      „Noch eine Runde, Kameraden“, bestimmt der Führer, „dann steht der Sieger fest.“


      ***


      Mehrere schwarze Limousinen mit abgedunkelten Scheiben, die Scheinwerfer ausgeschaltet, rollen von beiden Seiten in die Gasse. Funkstreifen folgen, stellen sich quer und sperren das Terrain ab. Die wenigen Passanten, die um diese Zeit durch die Gasse gehen wollen, werden höflich aber bestimmt aufgefordert zu warten.


      Aus den dunklen Fahrzeugen springen mehrere schwer bewaffnete, maskierte Cobra-Leute mit kugelsicheren Westen und Helmen, Maschinenpistolen im Anschlag, postieren sich nach einem genau ausgeklügelten Schema an den Hauswänden und nehmen den Eingang des Cafés JoJo in die Zange. Kein Wort fällt. Ein eingespieltes Team, das ständig diese Einsätze übt. Jeder Schritt, jede Bewegung, jeder Handgriff wurde bereits Tausende Male geprobt.


      Über den Hausdächern steigt ein Polizeihubschrauber auf, stellt sich in geringer Höhe genau über die Baumgasse. Cobra-Männer sitzen auf den Kufen, halten ihre MPs bereit, geben im Ernstfall von oben Feuerschutz und sind auch bei Bedarf in der Lage sich blitzschnell abzuseilen, um ihre Kollegen unten zu unterstützen. Ein enorm starker Scheinwerfer an der Unterseite des Hubschraubers wird eingeschaltet und erleuchtet die Baumgasse taghell. Der Einsatzleiter erteilt per Funk den Befehl zum Zugriff.


      Die Cobra-Männer stürmen das Café, der Überraschungsangriff gelingt und wird zu einem totalen Erfolg. Keiner der Lokalgäste, am wenigsten die Inhaber, Shkumbin Rukova und sein Sohn Kushtrim, haben damit gerechnet. Für beide klicken die Handschellen und sie werden, wenn auch lautstark protestierend, abgeführt. Jahrelang haben sie sich sicher, zu sicher, gefühlt. Doch der Krug geht so lange zum Brunnen bis er bricht. Sämtliche Gäste müssen sich ausführlichen Personenkontrollen unterziehen, einige sind wegen verschiedenster Delikte zur Verhaftung ausgeschrieben und wandern mit den Bossen ins Kittchen. Für andere hagelt es Anzeigen aus den unterschiedlichsten Gründen.


      Nach und nach merken auch die Anwohner den Grund für die nächtliche Ruhestörung. In vielen Wohnungen gehen die Lichter an, von Fenstern aus wird alles genau beobachtet. Niemand ist böse oder ungehalten. Endlich ist dieses berüchtigte Café ausgehoben worden. Viele hatten schon sämtliche Hoffnungen aufgegeben, doch jetzt wird Ruhe in die Baumgasse einkehren.


      ***


      „Das muss diese Privatstraße sein“, flüstert Kokoschansky Weiland zu, der seine große, unhandliche Schulterkamera im Auto zurückgelassen hat und mit einer äußerst lichtstarken kleinen Full-HD-Handycam dreht, die Bilder in Fernsehqualität auf Festplatte aufzeichnen kann. „Da ist eine Schranke. Wo sind aber die Wachen, von denen die drei gesprochen haben? Vorausgesetzt, wir schaffen es an den Wächtern vorbeizukommen, bleiben immer noch die Stolperdrähte, die Alarm auslösen.“


      „Du schepperst“, sagt Rocco leise zu Freitag, die sich beide dicht hinter Kokoschansky und seinem Kameramann in dem Gestrüpp verbergen.


      „Wie ... ich scheppere?“


      „Deine dämlichen Holzperlen in deinen Zöpfen klappern“, antwortet Rocco, „das kann verräterisch sein. Setz endlich die Wollmütze auf.“


      Es ist empfindlich kalt geworden und die Kälte frisst sich in die Knochen. Geronimo hat sich nicht gemeldet. Mit anderen Worten, ein möglicher Einsatz wurde von oben abgewürgt. Rundherum nur Felder und Wald. Hundegebell dringt durch.


      Kokoschansky stellt ernüchtert fest: „Das stimmt also leider auch, das sind mehrere Hunde. Die drei haben nicht gelogen. Rottweiler, Schäfer und Dobermänner, jedenfalls nach dem Gebell große Tiere und bestimmt auf den Mann dressiert ... Schöne Aussichten.“


      „Stopp!“, zischt Weiland und betätigt das Zoom seiner Kamera. „Scheiße, wenn ich nur eine Spur mehr Licht hätte! Da liegt einer. Neben der Schranke.“


      „Lass sehen.“ Kokoschansky blickt durch den Sucher. Den Monitor aufzuklappen, wäre zu gefährlich. Ein kleiner Lichtschein könnte sie verraten. „Du könntest recht haben. Schlafen wird er wohl nicht bei der Saukälte.“


      „Ich schleiche mal rüber“, beschließt Rocco, „und melde mich übers Handy sobald ich mehr weiß.“


      Behände und mit einer Schnelligkeit, die man diesem Hünen niemals zutrauen würde, ist Rocco bereits im Dunkeln abgetaucht.


      „Wenn das nur mal gut geht“, zweifelt Kokoschansky, während Weiland durch den Sucher weiter beobachtet und die Kamera laufen lässt.


      ***


      „Kameraden, bravo! Bravo!“, Eigruber klatscht in die Hände. „Wir haben einen Sieger! Gratulation! Räumt den Tisch ab und schneidet die Weiber los.“


      Einer der Männer zückt ein Messer und ist im Begriff die Fesseln der Frauen durchzuschneiden, als die Stubentür auffliegt, ein junger Mann hereinstürmt und die Hacken zusammenknallt. Völlig verwirrt und aufgelöst, auch durch den Anblick der Frauen, von denen er bisher nichts wusste, erstattet er Meldung. „Führer, sämtliche Monitore im Überwachungsraum sind ausgefallen“, stottert er, „die Alarmanlagen sind nicht mehr aktiv. Ich habe keine Ahnung wieso.“


      „Was?!!“ Eigruber springt auf, stößt seine Kumpane zur Seite, packt den Überbringer der schlechten Nachricht am Kragen und schüttelt ihn. „Wie ist das möglich, du Trottel?“


      „Ich kann es mir nicht erklären, Führer.“


      Eigruber lässt ihn los, lauscht. „Hört ihr? Die Hunde bellen nicht mehr. Was ist da draußen los? Ausschwärmen! Bringt mir den Störenfried, wer immer es ist! Aber lebend! Und du“, teilt er einen seiner Getreuen ein, „bleibst hier und bewachst die Weiber. Los, Kameraden, suchen wir den Scheißkerl, der das verursacht hat.“


      „Ihr werdet nirgendwo hingehen ...“


      ***


      „Was sagt er?“, fragt Kokoschansky aufgeregt, aber Freitag winkt ab, klebt weiter an seinem Handy.


      „Ausgezeichnet“, strahlt Freitag, „das sind gute Nachrichten.“ Er nimmt sein Handy vom Ohr. „Rocco hat noch drei gefunden, also insgesamt vier Aufpasser. Alle scheinen bewusstlos zu sein, sind gefesselt und geknebelt. Von denen droht keine Gefahr mehr. Weiter hinten steht ein Hochsitz, der anscheinend als Wachtturm dient, jedoch unbesetzt.“


      „Das hat schon was“, grinst Weiland. „Ein Schwarzer im Dunkeln ist unbezahlbar.“


      „Wir sind also nicht allein“, analysiert Kokoschansky die Situation und in seiner Stimme schwingt eine gewisse Euphorie mit. „Geronimo hat es tatsächlich doch geschafft. Wir marschieren jetzt alle zusammen über diese Straße und schnurstracks in den Gutshof hinein. Auf der Straße gibt es keine Stolperdrähte. Hört! Auch die Hunde sind verstummt. Die sind wirklich schon drinnen!“


      Er packt seinen Baseballschläger mit festem Griff und zieht seine Gaspistole aus der Jacke. In wenigen Minuten ist die überschaubare aber wild entschlossene Truppe beisammen. Im Laufschritt nehmen sie die kleine Anhöhe und erkennen im Dunkeln den riesigen Gutshof, umgeben von einer gut drei Meter hohen Steinmauer. Die Straße führt direkt zum Haupttor. Neben dem Eingang sind auf die Mauer zwei Wächterhäuschen gebaut worden. Ähnlich wie ein Fort aus dem Wilden Westen. Kokoschansky erinnert es unwillkürlich an den Eingang eines Konzentrationslagers. Auch diese Wachtposten sind unbesetzt. Auf der gesamten Länge der Mauer ist zusätzlich NATO-Stacheldraht befestigt. Weiland kommt beinahe mit dem Drehen nicht nach, dokumentiert jedes erkennbare Detail. Vorsichtig berührt Kokoschansky den schweren, schmiedeeisernen Türgriff, rechnet mit Stromfallen und allem Möglichen an Sicherheitsmaßnahmen. Kein Stromschlag, keine Volts jagen durch seinen Körper als er zugreift. Das Tor ist nicht einmal versperrt. Jedes Geräusch vermeidend drückt er langsam den Flügel gerade so weit auf, dass er durchschlüpfen und bei Gefahr wieder verschwinden kann. Der Innenhof, von riesigem Ausmaß, ist schwach beleuchtet, sodass eine gute Orientierung möglich ist. Er erblickt Haupt- und verschiedene Nebengebäude, Stallungen, Schuppen und in einer Ecke einen alten Brunnen, der aber offensichtlich nicht mehr in Betrieb ist. Im oberen Stock des Hauptgebäudes, eines Herrschaftshauses, das nach seiner Schätzung aus dem Ende des achtzehnten Jahrhunderts stammt, brennt hinter zwei Fenstern Licht. Auch aus einem Fenster eines Nebengebäudes fällt Licht in den Hof.


      Ein Stöhnen erschreckt Kokoschansky, es kommt von rechts aus einem Busch.


      „Was ist los?“, hört er von draußen Freitags gedämpfte Stimme.


      „Gleich“, antwortet Kokoschansky leise und geht dem Stöhnen nach. Er entdeckt zwei weitere Typen, gefesselt und geknebelt, wahrscheinlich die Wächter des Haupttors. Komisch, wenn hier die Cobra sein soll, würde es doch von Polizei nur so wimmeln und niemals diese Stille sein. Er geht zum Tor zurück und winkt seine Schwarzen herein, die sofort ihre Posten nach Roccos Anweisungen beziehen.


      „Da!“, Kokoschansky deutet auf die beiden Männer unter dem Busch. „Aber Geronimo ist nicht hier. Da müssen bereits andere Leute vor uns hier gewesen sein oder sind immer noch da. Bloß wer?“


      „Vielleicht diese islamistischen Radikalinskis?“ Weiland fällt nichts Besseres ein.


      „Wie auch immer.“ Freitag bleibt Realist. „Egal wer, der Feind meines Feindes ist mein Freund.“


      Kokoschansky beugt sich zu dem stöhnenden Mann hinunter, der andere scheint immer noch ohne Bewusstsein. Beide haben große Beulen auf ihren Hinterköpfen. Nicht besonders zimperlich dreht der Journalist den einen um, der ihn mit angstgeweiteten Augen anstarrt.


      „Siehst du das?“, fragt Kokoschansky und hält ihm den Baseballschläger vor die Nase. „Damit schlage ich dir deinen Schädel ein, wenn du nur einen Mucks von dir gibst, nachdem ich dich von deinem Knebel befreit habe. Hast du das kapiert?“


      Der Angesprochene nickt mit schmerzverzerrtem Gesicht, worauf Kokoschansky ihm das Stück Klebeband vom Mund löst.


      „Seid ihr Scheißbullen?“, fragt der Mann verstört. Obwohl er nur den Journalisten sieht, merkt er, dass dieser nicht allein ist.


      „Das wirst du noch früh genug erfahren. Das Spiel läuft so: Ich frage, du antwortest. Wie viele von euch treiben sich auf dem Hof herum?“


      Trotziges Schweigen. Kokoschansky hält ihm den Baseballschläger noch dichter vors Gesicht.


      „Fünfundzwanzig.“


      „Geht doch. Nicht mehr?“


      „Was hast du erwartet? Eine Armee? Hier sind wir nur eine Handvoll. Draußen warten sehr viel mehr auf den Einsatzbefehl für den Tag X und der kommt bald. Dann wird rigoros aufgeräumt und kurzer Prozess gemacht.“


      „Wohl am neunten November? Das wirst du dir abschminken müssen“, grinst Kokoschansky.


      „Darauf würde ich nicht wetten“, antwortet der Gefesselte mit leicht zitternder Stimme. Dass dieser offensichtliche Bulle diesen Tag, trotz aller Geheimhaltung kennt, lässt ihn unsicher werden. Trotzdem ist er bemüht, sich nichts anmerken zu lassen. „Dein Gesicht habe ich mir gemerkt. Am besten, du bringst mich gleich um. Wenn nicht, dann wird es mir eine Freude sein, dich persönlich hinzurichten. Freu dich bloß nicht zu früh.“


      „Bist du jetzt fertig, Bürschchen? Dann spuck jetzt mal Klartext. Wer ist da bei euch eingedrungen und wie viele sind es?“


      „Dann bist du gar kein Bulle und deine Kumpane auch nicht. Nimm die Scheißkamera aus meinem Gesicht“, schnauzt er Weiland an. „Leckt mich doch ...“


      Rocco gesellt sich zu Kokoschansky, die Machete in der Hand. „Jungchen, markier jetzt nicht den harten Macker. Das steht dir überhaupt nicht. Du pinkelst dich doch gleich voll. Ich habe kein Problem dich langsam in Stücke zu hacken und deinen Kumpel gleich mit. Schließlich bin ich ja nur ein Kaffer, ein Neger, ein Untermensch, wie es bei euch Idioten heißt. Was wirst du machen, wenn du plötzlich keine Nase und Ohren mehr hast?“


      Die Klinge tanzt gefährlich nahe vor der Nasenspitze des jungen Mannes. Die Tatsache, dass er auf einmal von Schwarzen umringt ist und mittendrin ein Weißer, verkraftet er nicht.


      „Ich habe keine Ahnung. Ich bekam eine über die Birne gezogen und das war’s. Seit ich wieder aufgewacht bin, sehe ich eure Arschgesichter.“


      Kokoschansky und die anderen überhören die Beleidigung und der Journalist übernimmt wieder das Kommando. „Was ist da oben, dort in dem großen Haus, wo das Licht brennt? ... Also, du willst es mir nicht verraten. Und in dem Gebäude da, wo auch Licht ist? ... Aha, auch nicht. Wir finden es auch ohne dich heraus.“


      „Ihr habt keine Chance, ihr werdet alle drauf...“, das erneut über seinen Mund geklebte Band verhindert weitere Hasstiraden.


      „Wir schlagen uns von einem zum anderen Haus durch“, beschließt Freitag und niemand widerspricht ihm. „Zuerst das, wo unter der Tür Licht durchscheint. Ich spiele mal den Späher und mache mich auf die Socken.“ Katzengleich schleicht er über den Hof in Richtung des Lichtstreifens. Diese Gebäudeseite ist fensterlos, deshalb umrundet Freitag vorsichtig das Haus, das offenbar viel später erbaut wurde und so gar nicht zum Gesamteindruck des Gehöfts passen will. An der Rückseite gibt es zwei Fenster, davon erweist sich bei näherer Inspektion eines als nur angelehnt. Langsam und ständig auf der Hut drückt der Rastaman den Fensterflügel auf. Zwei gefesselte Männer sitzen reglos auf Stühlen, bei einem tropft Blut aus einer Kopfwunde auf den Boden. Ein dritter, ebenfalls mit zusammengebundenen Händen und Füßen, liegt am Boden. Auch ihnen wurden die Münder zugeklebt. Freitag erkennt, in dem Raum ist die Schalt- und Überwachungszentrale des Anwesens, doch die Elektronik ist außer Kraft gesetzt, denn die Bildschirme der fünfzehn neben- und übereinander angeordneten Monitore sind finster. Funkgeräte liegen herum, ebenso verschiedene Handys, PCs und Laptops. Die Kabel zweier Festnetztelefone sind durchgetrennt. Freitag kommt aus dem Staunen nicht heraus. Er überlegt nicht lange, zieht sich am Fenstersims hoch und steigt ein. Die Technik, nach seinem Empfinden auf dem neuesten Stand, erregt nicht sein Interesse. Vielmehr eine Pistole, die einem der Männer bei dem Überraschungsangriff aus der Jacke gefallen ist und übersehen wurde. Freitag nimmt die Waffe an sich, geht zur Tür, horcht und öffnet sie vorsichtig und steht Rocco, mit erhobener Machete in der Faust, gegenüber.


      „Ist ja gut, Bruder“, reagiert Freitag mit dem ihm typischen Grinser, „ich gehöre zu den Guten.“ Er hält Kokoschansky die Pistole hin. „Die kann vielleicht noch nützlich sein.“


      Zwar ist der Journalist kein Waffenexperte, aber dennoch nicht ganz unerfahren. Auch er wirft einen kurzen Blick in die Kommandozentrale, dabei fallen ihm Petrankos Worte ein, der „von einer Nummer zu groß“ und „am besten die Finger davonlassen“ sprach. Es gibt jetzt kein Zurück mehr. Weder weiß er, wo Sonja steckt, noch was aus Irmgard Kubela und ihrer Tochter geworden ist. So lange er darüber nicht Gewissheit hat, gibt es kein Aufgeben. Sorge bereitet ihm ebenfalls, wer es noch auf dieses Nazigesindel abgesehen hat. Weder er, Weiland oder seine schwarzen Freunde wissen, welche Absichten dahinterstecken und seine große Hoffnung, die er in Geronimo setzte, hat sich in Luft aufgelöst.


      „Kommt weiter“, flüstert Kokoschansky. „Die beiden Schuppen noch und dann ins Haupthaus.“


      Der kleine Trupp nimmt sich den ersten vor, unversperrt, nichts Verdächtiges, hier lagern nur landwirtschaftliche Geräte und zwei Traktoren sind abgestellt. Der zweite Schuppen ist ebenfalls nicht abgeschlossen und voll mit altem Gerümpel. Auf dem Weg zum Haupthaus stolpern sie beinahe über einen liegenden Hund. Ein Schäferhundrüde, anscheinend mit Beruhigungsmittel oder Gift ausgeschaltet, sein Körper ist noch warm. Noch immer brennt Licht im oberen Stockwerk des Gebäudes. Drei Stufen führen zum Eingang. Auf der obersten liegt ein weiterer, jedoch toter Hund in seinem Blut. Dem massigen Rottweiler wurde die Gurgel durchgeschnitten. Meter für Meter dringen sie in das Haus ein. Noch zwei leblose Hunde, Dobermänner mit heraushängenden Zungen und verdrehten Augen, offensichtlich vergiftet.


      Der Flur mit etlichen Türen ist endlos lang und breit. An den Wänden hängen Geweihe und andere Jagdtrophäen, auch ein riesiger Bärenkopf ist darunter, alte Stiche und Gemälde in unterschiedlichen Größen mit Jagdszenen und aus verschiedenen Epochen. Doch nirgends ist der geringste Hinweis auf Nazisymbolik zu sehen. Truhen, bemalte Bauernschränke, durchfressen vom Holzwurm. Einige Ritterrüstungen, Schilder und gekreuzte Schwerter ergänzen die Ausstattung dieses überladenen Flurs.


      Rocco deutet mit dem Daumen noch oben, wo Stimmengewirr zu hören ist.


      Kokoschansky bleibt ruckartig stehen „Stopp! Hört ihr das?“


      „Was?“, fragt Rocco leise und lauscht ebenso angestrengt wie die anderen. Kein Zweifel, das ist das Weinen eines Kindes. Jetzt gibt es für Kokoschansky kein Halten mehr.


      „Freitag und du“, er zeigt auf einen weiteren schwarzen Mann und fühlt sich dabei in der Rolle eines Kommandanten überhaupt nicht wohl, „ihr kommt mit mir. Rocco bleibt bei den anderen. Wir sehen mal nach.“


      Wenn das jetzt eintritt, was ich vermute, denkt Kokoschansky, dann verstehe ich gar nichts mehr. Eine kleine Treppe führt ins Untergeschoss mit Kellerräumlichkeiten. Langsam arbeitet er sich mit seinen Kumpanen abwärts. Sie hören jemanden vergnügt eine Melodie pfeifen, während das Weinen etwas schwächer geworden ist.


      „Da haben wir es wohl mit einer Frohnatur zu tun“, flüstert Freitag Kokoschansky ins Ohr.


      „Auch noch den Badenweiler, Hitlers Lieblingsmarsch!“


      Jetzt sind eindeutige Geräusche zu hören, jemand pinkelt. Kokoschansky hält die Pistole fest mit beiden Händen umklammert, lauert neben der Toilettentür. Anscheinend wurde die Abwärtstreppe von dem unbekannten Stoßtrupp übersehen und der Pinkler da drin weiß gar nicht, was ein paar Meter über ihm vor sich geht. Die Spülung wird betätigt, Wasserrauschen. Kokoschanskys Nerven sind zum Zerreißen angespannt. Die beiden Schwarzen stehen auf der einen, er auf der anderen Seite der Tür. Das Kinderweinen wird wieder eine Spur lauter. Endlich wird die Klinke betätigt und Kokoschansky presst blitzschnell dem Unbekannten den Lauf der Waffe an den Kopf.


      „Kein Laut, Freundchen. Wo ist das Kind?“


      Mit weit aufgerissenen Augen starrt der Überrumpelte Kokoschansky überrascht an und sein Erstaunen weicht blankem Entsetzen, als er die beiden Schwarzen sieht. Sein Kinn klappt herunter und er beginnt vor Angst zu bibbern.


      Kokoschansky drückt ihm die Pistole genau unter die Nase. „Benutz deinen Suppenschlitz zum Reden. Wo ist das Kind?“


      „Da“, stammelt er, „zweite Tür rechts.“


      „Wehe, du verarscht uns. Ist noch ein anderer drin? Oder nur das Kind?“


      „Nur das Mädchen.“


      „Tut mir leid. Ist sonst nicht meine Art.“ Kokoschanskys Hieb mit der Waffe gegen die Stirn ist kurz, kräftig und äußerst wirksam. Sein Opfer kippt einfach um und knallt zu Boden. „Eigentlich tut es mir überhaupt nicht leid“, korrigiert sich Koko.


      „Bruder“, ordnet Freitag an, „du kümmerst dich um den. Mach ein hübsches Paket aus ihm und sorge dafür, dass er nicht einmal mehr Piep sagen kann, wenn er wieder munter wird.“ Dann wendet er sich Kokoschansky zu. „Denkst du, was ich denke? ... Franziska?“


      „Los, weiter“, drängt der Journalist.


      Kaum in dem Raum, stürzt Kokoschansky auf das Bett zu, auf dem Franziska sitzt und kniet sich daneben. Ein paar abgegriffene Bilderbücher liegen herum, einige in die Jahre gekommene Barbiepuppen, mehr nicht. Er nimmt Franziska in den Arm, drückt sie fest an sich, überschüttet sie mit Küssen, während ihm selbst die Tränen über die Wangen laufen.


      „Wo ist meine Mama?


      „Ich finde deine Mama, versprochen. Sie ist gleich bei dir. Nur noch ein bisschen warten. Kennst du mich noch?“


      „Du bist der Koko.“


      „Genau. Bist du gesund?“


      „Ja. Und der böse Mann kommt nicht mehr?“


      „Nein, Franziska, nie mehr. Und den Mann, den kennst du auch.“ Er deutet auf Freitag, der sich dezent im Hintergrund gehalten hat.


      „Der ist immer so lustig.“


      „Richtig, Franziska.“ Kokoschansky streicht ihr durch die Haare. „Pass auf, da kommt jetzt noch ein Mann, der ist aber noch viel lustiger und der bleibt bei dir, damit dir niemand mehr etwas Böses tun kann.“


      „Wo geht ihr hin?“


      „Na, deine Mama holen!“


      „Au ja!“


      ***


      Zwei Männer in Zivil, mit geschwärzten Gesichtern und MPs im Anschlag sichern den Eingang zur Stube, wo mit gotischen Lettern über dem Türstock und reichlich verziert Meine Ehre heißt Treue gemalt ist. Plötzlich sehen sie Kokoschansky mit seinen Leuten um eine Ecke kommen und auf die Stube zusteuern.


      „Halt! Stehen bleiben! Hände über den Kopf! Langer, lass sofort die Pistole fallen! Und die anderen, was immer ihr auch in euren Händen habt!“


      Unmissverständlich richten sie ihre Maschinenpistolen auf die vermeintlichen Feinde. Der Journalist und die Schwarzen sind zu langsam gewesen und entdeckt worden.


      „Was ist los?“, dringt es von drinnen nach draußen.


      „Das musst du dir selbst ansehen! Komm einfach raus!“, sagt einer der beiden MP-Männer. „Sonst glaubst du es nicht!“


      „Nein, das ist doch wirklich ...! Mit dem Teufel persönlich habe ich gerechnet, aber niemals mit dir!“ Der Mann, der aus der Stube gekommen ist, lässt seine Maschinenpistole sinken. „Lasst gut sein“, sagt er zu den zwei Aufpassern. „Wenn Koko da ist, dann sind auch seine Leute okay.“


      „Was ist denn jetzt schon wieder los?“ Freitag ist total überfordert. „Klassentreffen oder was oder wie?“


      „Koko?!“ Das ist Sonjas Stimme, die von drinnen zu hören ist. „Koko!“


      Kokoschansky stürmt los, sieht nichts mehr, hört nur noch Sonja, die ununterbrochen seinen Spitznamen schreit. Er stößt jeden, der ihm im Weg steht zur Seite, sieht Sonja zusammengekauert auf einer Bank sitzen, eingehüllt in eine Decke. Daneben zitternd Kubela, ebenfalls ihre Blöße mit einer Decke bedeckt.


      „Koko..., Herr Kokoschansky“, kann sie nur tonlos stammeln und sie sieht ihn an, als käme er von einem anderen Stern.


      Jetzt erst merkt Kokoschansky, dass er noch immer die Pistole in der Hand hält. Er geht in die Knie, legt sie achtlos auf den Boden, umschlingt Sonja. Sie kann nicht reden, legt nur ihren Kopf auf seine Schulter und er braucht nicht zu fragen, er hat Augen im Kopf.


      „Es ist vorbei, Liebes, es ist ausgestanden. Bist du verletzt?“


      „Nein ...“


      „Warte, bin gleich wieder bei dir.“ Kokoschansky steht auf, sieht sich nur kurz um und entdeckt sofort sein Ziel. Mit einem Satz springt er auf den Eichentisch und tritt Doktor Ritzler, der dahinter sitzt, voll ins Gesicht, sodass es ihn mit voller Wucht gegen die Wand schleudert. Sofort spritzt Blut aus seiner mehrfach gebrochenen Nase und aus dem Mund, er hustet und spuckt einen Großteil seiner Zähne aus. Kokoschansky hüpft vom Tisch, packt ihn an den Aufschlägen seines teuren Jacketts, schlägt, tritt und donnert ihn gleichzeitig gegen die Wand, immer wieder. Ritzler versucht sein malträtiertes Gesicht mit den Händen zu schützen, doch er ist chancenlos. Er stürzt zu Boden, krümmt sich zusammen, Kokoschansky dreht völlig durch, tritt ihn mit aller Kraft mehrmals in den Bauch bis ihm endlich Kurt Lansky, der Wiener Polizist, der der Liebe wegen nach Breitaweida gezogen ist, packt und zurückreißt.


      „Hör auf, Koko!“, brüllt er den Journalisten an. „Hör auf! Es ist gut, Koko, es ist gut! Beruhige dich. Ich verstehe, aber du darfst das Arschloch nicht umbringen, obwohl er es verdient hat. Der wird nie wieder freikommen.“


      Mit aller Kraft hält der um einiges kleinere Polizist Kokoschansky an den Oberarmen fest, der vor Wut zittert, aber langsam wieder zu sich selbst findet.


      „Okay, okay, kannst mich loslassen“, sagt er leise, reibt seine lädierten Fingerknöchel, blickt zu den beiden Frauen und ringt mit neuerlichen Tränen. „Ich bin okay, habe mich im Griff.“


      Lansky drückt ihm eine Zigarette zwischen die Lippen, zündet sie ihm an. „Geht es wieder?“


      Kokoschansky nickt.


      Plötzlich steht Sonja da, die Pistole in der Hand, zielt auf Ritzler, die Decke verhüllt sie nur mehr notdürftig. Es ist ihr egal, ob sie heute noch mehr Männer nackt sehen. Heute wurde sie bereits von zu vielen angegafft.


      „Das ist zu wenig“, sagt die Krankenschwester, „viel zu wenig, nur im Gefängnis zu verrotten. Er soll einfach nur krepieren. Und zwar jetzt. Geh zur Seite, Koko.“


      „Sonja, nicht! Du darfst das Schwein nicht erschießen!“ Kokoschansky stellt sich zwischen den am Boden liegenden Arzt und seine Ex-Frau, die mit abwesenden Blick durch ihn hindurchschaut. „Sonja, gib mir die Pistole. Du machst dich nur unglücklich.“


      Sie bringt nur ein bitteres Lächeln zuwege. „Noch unglücklicher als ich ohnehin bin? Vergiss einfach die Sonja, mit der du einmal verheiratet warst.“


      Kokoschansky weiß, dass sie noch nie eine Waffe in der Hand hatte „Gib mir die Knarre, denk an unseren Sohn. Ich nehme sie dir jetzt einfach aus der Hand. Oder du musst mich ebenfalls erschießen?“ Langsam streckt er seinen Arm aus, umfasst die Pistole am Lauf. Sonja lässt los, er gibt die Waffe Lansky, legt ihr die Decke wieder um ihren Körper, hält sie fest und sie fängt hemmungslos zu schluchzen an.


      „Bringt die Frauen raus und kümmert euch um sie“, befiehlt Lansky. „Und versorgt auch diesen Scheißkerl“, dabei zeigt er auf Ritzler.


      Kokoschanskys schwarze Freunde sind längst in der Stube versammelt. Großes Erstaunen auf allen Seiten, keiner weiß, was hier tatsächlich gespielt wird und wie die Rollen verteilt sind.


      „Puuuh“, schnauft Kokoschansky und wendet sich Lansky zu. „Was machst du eigentlich hier?“


      „Lange Geschichte. Das Gleiche will ich auch von dir wissen.“


      „Noch längere Geschichte ...“


      „Dafür haben wir jetzt keine Zeit, aber wir werden sie uns demnächst gegenseitig erzählen.“


      Erst jetzt entdeckt Kokoschansky Xaver Eigruber und seine Getreuen, die mit aschfahlen Gesichtern, die Hände im Nacken verschränkt und von Lanskys Leuten bewacht, in der Stube stehen. Von Minute zu Minute wird ihnen ihr verrückter Machtwahnsinn deutlicher, ein Viertes Reich durch einen Umsturz herbeizuführen, war von Beginn an zum Scheitern verurteilt und ist nun endgültig wie eine Seifenblase zerplatzt. Nur einer will und kann es mit seinem kranken Gehirn noch immer nicht begreifen, Eigruber selbst.


      „Und wenn noch so viel von euch auftauchen, ihr seid chancenlos! Selbst, wenn ich, der Führer, den Heldentod sterbe“, brüllt er, „die nationalsozialistische Idee wird niemals untergehen!“


      Kokoschansky, inzwischen wieder völlig bei Sinnen und unter Kontrolle, räuspert sich und spuckt ihm ins Gesicht. „Genau so sehen Führer aus.“


      Plötzlich wird die Stube taghell erleuchtet. Hubschrauber kreisen über dem Gutshof, die peitschenden Rotoren überdecken jedes Geräusch. Dann zersplittern die Fensterscheiben. Schwerbewaffnete Cobra-Männer haben sich von den Hubschraubern abgeseilt, springen in die Stube, halten alle in Schach. Zeitgleich stürmen weitere Polizisten dieser Spezialeinheit durch die Tür und kesseln alle ein.


      „Waffen weg! Hinlegen! Alle auf den Bauch! Keiner bewegt sich!“


      Aus den Augenwinkeln sieht Kokoschansky, dass immer mehr Polizei in den Hof läuft, verschiedene Einsatzfahrzeuge rasen herein und ihre Blaulichter tauchen das Gehöft in schaurig mystisches, Angst machendes und zugleich erlösendes Licht, in dem bizarre Schatten an den Fassaden groteske Tänze zu vollführen scheinen.


      „Scheiße, Mann“, flüstert Freitag, der neben Kokoschansky liegt, „auf deine Freunde ist tatsächlich Verlass. Schätze, dass jetzt endgültig alles ausgestanden ist. Eigentlich will ich nicht mehr Taxi fahren ...“


      Die Stubentür ist genau in Kokoschanskys Blickfeld. Ein paar schwarze, sauber geputzte Schuhe tauchen auf und bleiben stehen. Der Journalist blickt hoch. Elegante Hose mit messerscharfer Bügelfalte, darüber dunkler Trenchcoat, die Hände stecken in den Manteltaschen, blütenweißes Hemd mit offenem Kragen, die Krawatte auf halbmast, das Gesicht bestens bekannt.


      „Dann wollen wir endlich die Spreu vom Weizen trennen. Die Guten ins Töpfchen, die Schlechten ins Kröpfchen“, lacht Bernhard Schuberth, suspendierter Generaldirektor für Öffentliche Sicherheit.


      ***


      Irgendwer hat Sonja und Kubela mit Kleidung versorgt. Franziska sitzt auf dem Schoß ihrer Mama und ist selig, dass sie wieder bei ihr sein kann. Sie schmiegt sich eng an sie, versteht zum Glück nicht, was passiert ist und findet es inzwischen sehr aufregend. Sie alle wurden in ein anderes Zimmer des Gutshofes gebracht. Nur Kokoschansky ist bei ihnen und besteht darauf, dass alle drei zur Untersuchung ins Krankenhaus gebracht werden. Die beiden Frauen haben ihm inzwischen detailliert geschildert, was ihnen im Gutshof widerfahren ist.


      „Darf ich Ihnen eine Frage stellen, Frau Kubela?“


      Sie steht noch immer wie Sonja unter schwerem Schock.


      „Wie kommt es, dass Ihre Handynummer auf Ritzlers Mobiltelefon zu finden ist?“


      „Weil ich ebenso getäuscht worden bin wie Ihre Ex-Frau.“


      „Das verstehe ich jetzt nicht.“


      „Ich hatte vor einiger Zeit, als ich noch verheiratet war, einen kurzen Spitalsaufenthalt. Nichts Gravierendes, aber der behandelnde Arzt war Ritzler. Dabei hat es gefunkt, so einfach ist das. Ich war sehr empfänglich für Streicheleinheiten jeder Art, nachdem meine Ehe längst den Bach runtergegangen war. Mehr als ein One-Night-Stand ist es nicht geworden. Anscheinend konnte er sich nicht einmal mehr an mich erinnern. Wahrscheinlich wollte er es eher vertuschen. Wenn seine Leute und dieser Eigruber erfahren hätten, dass er mit der Frau Erdenbergers geschlafen hat, wären ihm unangenehme Fragen und Probleme durch Eigruber nicht erspart geblieben.“


      So einfach ist es oft und doch kommt man nicht auf die nächstliegende Lösung, denkt Kokoschansky.


      „Schade, dass Sie Sonja daran gehindert haben ihn zu erschießen.“


      Zum Glück ist Franziska wegen der Anstrengungen und Aufregungen eingeschlafen, hört nicht, was hier Heikles besprochen wird.


      „Auf den einen mehr wäre es auch nicht mehr angekommen“, sagt Sonja leise und blickt starr zu Boden.


      „Sonja“, flüstert Kokoschansky leise, „hör mir genau zu. Das gilt für euch beide. Kein Wort zu niemandem. Das war Notwehr. Es wird der Zeitpunkt kommen, wo es ans Licht kommt, aber bis dahin seid ihr still. Habt ihr das verstanden? Die Leiche ist noch nicht gefunden worden. Versprecht mir das.“


      Sanitäter kommen herein. Einer nimmt vorsichtig Kubela ihre Tochter ab, trägt sie voraus zu den Rettungswagen. Kokoschansky ist unentschlossen. Er würde am liebsten Sonja ins Krankenhaus begleiten, aber er weiß, dass er eigentlich nicht von hier weg kann und es auch nicht darf. Schweren Herzens sieht er zu, wie Sonja einsteigt.


      „Bring dein Ding zu Ende, Koko. Ich werde mich um sie kümmern.“


      Kubela und ihre Tochter wurden bereits abtransportiert.


      Die Überraschungen wollen an diesem Tag kein Ende nehmen. Doch diese ist eine Freude, mit der er am wenigsten rechnete.


      „Lena! Wie kommst du hier her?“


      Sie fallen sich in die Arme. Sonja sieht diese Szene durch das Fenster im Rettungsauto und wendet sich mit nassen Augen ab.


      „Ist jetzt nicht so wichtig“, entgegnet Lena. „Ich bin nur glücklich, dass du lebst und gesund bist.“


      Kokoschansky schämt sich, dass er in diesem Tohuwabohu eigentlich die gesamte Zeit über weder ihr noch seinem Sohn auch nicht einen einzigen Gedanken gewidmet hat. Zu viel brach plötzlich gleichzeitig aus.


      „Wie geht es dem Kleinen?“


      „Mach dir keine Sorgen. Es geht ihm gut. Eine Kollegin von mir hat ihn einstweilen zu sich genommen.“ Lena steigt zu Sonja in den Rettungswagen, wirft ihm noch eine Kusshand zu. Heute ist ihr richtig bewusst geworden, dass sie ihren Koko niemals für sich allein haben wird und in Zukunft mit Sonja teilen muss. Ob sie damit klarkommen wird, darüber mag Lena jetzt nicht nachdenken.


      Es wird viele Monate dauern bis Sonja und Irmgard Kubela diese schrecklichen Erlebnisse verarbeitet haben. Sie werden in ständiger psychologischer Betreuung stehen und viele Therapiesitzungen absolvieren müssen bis sie wieder in den normalen Alltag und ins Berufsleben zurückkehren. Trotzdem werden sie nie mehr die Frauen sein, die sie vorher waren.


      Mit Handschellen gesichert wird der von Kokoschansky so übel zugerichtete Ritzler auf einer Tragbahre aus dem Haupthaus zu einem Rettungswagen gebracht. Auf Fragen des Rettungsarztes, der Sanitäter und der Polizei, was geschehen war, dass dieser Mann dermaßen verletzt ist, sagen sowohl Lanskys Leute wie auch Kokoschanskys schwarze Freunde einstimmig aus, ein Treppensturz sei wahrscheinlich die Ursache gewesen. Es gibt keine weiteren Nachfragen, zumindest heute nicht. Inzwischen wurden das Labor und der geheime OP-Saal entdeckt, man weiß auch durch erste Einvernahmen, was Ritzler plante und mit den wehrlosen Frauen angestellt werden sollte. Nur einer bestreitet das vehement, Eigruber. Seine Spießgesellen hüllen sich in Schweigen.


      In einem späteren Prozess wird Ritzler, nachdem ihm sofort die Approbation entzogen worden und er wieder vollständig genesen war, zu einer langjährigen Haftstrafe mit anschließender Einweisung in eine Anstalt für abnorme Straftäter verurteilt. Nur drei Wochen später rammt ihm sein Zellengenosse, ein mehrfacher Sexualstraftäter, während eines Schachspiels eine eingeschmuggelte Schere in die Augen, weil er die ständigen Nazi-Sprüche des Ex-Arztes nicht länger ertragen konnte.


      ***


      Langsam lichtet sich das Chaos, kehrt Ruhe in die allgemeine Hektik ein. Geronimo stapft auf Kokoschansky zu, der am Brunnenrand sitzt und als stiller Beobachter fungiert, während Weiland nicht weiß, wo er überall mit seiner Kamera gleichzeitig sein soll.


      Cobra und andere Polizeieinheiten stellen das gesamte Anwesen auf den Kopf, das Unterste wird zuoberst gekehrt. Suchhunde schnüffeln in allen Ecken und Winkeln. Noch ist niemand von anderen Dienststellen der Polizei oder des Innenministeriums am Tatort erschienen, was Kokoschansky überhaupt nicht in den Kopf will.


      „War knapp“, sagt der Drogenfahnder, „verdammt knapp, aber es ist aufgegangen. Ich hoffe, du legst für mich ein gutes Wort ein, wenn sie mir ein Disziplinarverfahren anhängen. Denn Drogen werden hier wohl kaum gefunden.“


      „Dann war eben dein Informant eine miese Ratte und hat dich gelinkt.“


      „Das werden sie mir natürlich sofort abkaufen“, zweifelt Geronimo schmunzelnd. „Aber scheiß drauf, es hat sich mehr als gelohnt. Das ist es mir wert.“


      „Wart’s ab, Geronimo. Jetzt fliegt noch einiges mehr auf. Wir haben nur die Spitze eines Eisberges gekappt ... Was soll das denn?“ Kokoschansky springt vom Brunnenrand, sieht zwei Kamerateams mit eingeschalteten Kamerascheinwerfern herumschwirren. „He, Erwin! Hast du mal Zeit! Komm doch mal her!“


      Weiland kommt gemächlichen Schrittes herangetrabt. Auf den Kameras ist deutlich das Logo von CNN zu lesen.


      „Und?“, will Kokoschansky wissen, „Was tun die hier? Haben die etwas spitz gekriegt?“


      „Alter, kein Grund zur Beunruhigung“, lacht Weiland verschmitzt. „Ich reiße mir doch nicht die ganze Zeit über mit dieser Story den Arsch auf, um sie uns vielleicht von anderen wegschnappen zu lassen. Der gute Erwin hat auch so seine Beziehungen. Daher habe ich einen Kumpel bei den Amis im Wiener Korrespondentenbüro angerufen, ihm ein bisschen etwas erzählt und jetzt steht draußen ein hübscher CNN-Ü-Wagen mit allen technischen Schikanen, die man heute braucht, um per Satellit blitzartig Fernsehbilder in alle Welt ausstrahlen zu können. In knapp zwanzig Minuten sind wir bereits in den Breaking News mit ersten Berichten vertreten. Den anderen Kram können wir immer noch Al Jazeera verscherbeln. Die Amis haben ihren Korrespondenten gleich mitgebracht, der wird demnächst auch bei dir antanzen. Na, da werden heute einige eine schlaflose Nacht haben oder das was davon noch übrig ist. Nur zu gerne würde ich auch einige blöde Gesichter im Ministerium und von unserer Regierung vor die Linse bekommen, aber alles kann man nicht haben. Ich muss wieder weiter malochen.“ Der Kameramann ist schon im Gehen, als er sich nochmals umdreht. „Ach ja, Koko, fast hätte ich es vergessen. Sorry, bei einigen brisanten Szenen in dieser Stube hat leider diese verfluchte Kamera einige fatale Aussetzer gehabt.“


      Kokoschansky kapiert einen Augenblick nicht, was er damit gemeint hat. Doch dann macht es Klick, denn vor Geronimo wollte Weiland es nicht deutlicher sagen. Mit anderen Worten also, die Aufnahmen als Kokoschansky Ritzler brutal zusammenschlug und Sonja ihn erschießen wollte wurden offiziell nie gedreht.


      „Es ist immer beruhigend zu wissen, dass Profis am Werk sind“, meldet sich eine Stimme aus der Dunkelheit. „Die Herren verzeihen, wenn ich ein bisschen gelauscht habe.“ Bernhard Schuberth kommt auf Kokoschansky und Geronimo zu. „Sie gestatten?“ Er setzt sich zu den beiden auf den Brunnenrand. Der Drogenfahnder springt sofort auf und nimmt irgendwie Haltung an.


      „Keine unnötigen Förmlichkeiten, ich bitte darum. Ich weiß, wer Sie sind, Herr Kollege“, wendet sich Schuberth kurz Geronimo zu. „Oder darf ich Major Daniel Volzer sagen, einer unserer besten Drogenfahnder. Das hier ist nicht ganz Ihr Metier, aber bravourös gelöst. Meine herzlichste Anerkennung und Gratulation Ihnen beiden und allen anderen, die daran beteiligt waren. Ob nun von uns oder Zivilpersonen. Sie alle haben unserem Land einen unglaublich großen Dienst erwiesen und die Bevölkerung vor einem nicht auszudenkenden Unheil bewahrt. Manchmal muss man die Gesetze ein wenig umgehen, damit Ordnung und Recht funktionieren. Leider mahlen unsere Bürokratiemühlen oft viel zu langsam. Zum Glück haben Sie beide und einige andere einen Pflock in das Räderwerk getrieben und die Sache selbst in die Hand genommen. Ich war nur ein paar Minuten zu spät dran. Ich nehme an, Herr Kokoschansky, Sie haben mein kleines Präsent erhalten?“


      „Habe ich. Vielen Dank.“


      „Keine Ursache. Nun können wir dieses Material beide ungestraft verwerten. Sie auf Ihre, ich auf meine Weise. Aber ich will mich nicht verzetteln. Ich habe ein bisschen nachgedacht und bin schließlich zu der Überzeugung gelangt, ich kann nicht warten und die Zügel schleifen lassen, nur weil sie mich suspendiert haben. Lange Rede, kurzer Sinn. Ich habe kurzfristig einen Termin beim Bundespräsidenten bekommen. Jetzt ist er auf dem gleichen Wissensstand wie Sie, Herr Kokoschansky, und wie ich annehme auch Sie, Major Volzer. Der Präsident war schwer schockiert, als ich ihn mit den Tatsachen konfrontierte, und zitierte sofort Bundeskanzler, Vizekanzler und Innenministerin in die Hofburg. Dort musste ich nochmals referieren. Danach legte der Bundespräsident der Innenministerin nahe, umgehend Greter abzuberufen und mich wieder in meiner alten Funktion einzusetzen. Sofort war sie damit einverstanden. Es war ihr anzusehen, dass sie am liebsten ins nächste Mauseloch schlüpfen und nur ihre eigene Haut retten wollte. Doch der Präsident ging noch einen Schritt weiter und ich muss ehrlich gestehen, ich hätte ihm niemals diese Konsequenz zugetraut. Denn nachdem ich wieder in meinem alten Amt bestätigt war, legte er der Ministerin ihre Demissionierung nahe. Der Bundeskanzler ergriff sofort die Chance, daraus politisches Kapital zu schlagen, und enthob seine unbeliebte Ministerin kurzerhand ihres Posten. Schließlich ist sie nicht in seiner Partei. Mit diesem Akt hofft der Kanzler natürlich in seiner auch nicht sonderlich überragenden Beliebtheitsskala bei der Bevölkerung zu steigen und gleichzeitig seinem Vizekanzler, der ja bekanntlich im gleichen politischen Lager wie die Ministerin beheimatet ist, zu zeigen, wer Herr im Hause ist. Der Bundespräsident übertrug mir nun auch die Agenden des Innenministers. Wegen der Brisanz der Lage habe ich zwar angenommen, jedoch sofort eingeräumt, nur interimistisch dieses sensible Amt ausüben zu wollen, bis ein geeigneter Mann dafür gefunden ist. Mir reicht der Generaldirektor für Öffentliche Sicherheit vollends. Offiziell wird diese geheime Sitzung mit sämtlichen Konsequenzen und den neuen Konstellationen erst morgen früh.“ Schuberth schaut auf seine Armbanduhr und wiegt den Kopf hin und her „Ich korrigiere mich, heute früh bekannt gegeben. Meine Herren, ich wollte, dass Sie es zuerst erfahren. Sie haben es sich redlich verdient. Das ist eben Österreich.“


      „Das ist ja der Hammer!“ Geronimo schlägt voller Freude spontan seinem obersten Chef kräftig auf die Schulter. Kaum das seine Hand dessen Schulter berührt hat, wird ihm sein Fauxpas bewusst. „Entschuldigung, dass ist mir so ... Entschuldigung!“


      „Keine Angst, Sie müssen jetzt nicht sofort wieder den Verkehr regeln“, lacht Schuberth. „Es ist immer gut, zu wissen, dass man nicht ganz unbeliebt ist. Meine Herren, es war mir wirklich ein Vergnügen mit Ihnen.“


      Kokoschansky, noch völlig unter dem Eindruck des Gehörten stehend, meint: „Herr Minister, ich bin ein nachtragender Mensch. Hier und mit schönem Gruß von mir an Greter.“ Er fischt den Keylogger aus seiner Jacke und übergibt den kleinen Spion Schuberth.


      „Auch das ist mir bekannt, Herr Kokoschansky, wie Sie wissen. Es waren Leute der Sondereinheit Observation des Innenministeriums, auf Greters Anweisung hin, in Ihrer Wohnung. Auch Ihr Handy wurde abgehört. Doch Sie waren so klug, es nicht mehr zu benutzen. Die Anzeigen gegen Greter und einige seiner Leute wegen Amtsmissbrauchs liegen bereits bei der zuständigen Staatsanwaltschaft. Es werden bestimmt noch weitere Köpfe rollen. Auch Herr Schrenk muss wegen seines letzten Artikel mit erheblichen Schwierigkeiten rechnen. Genug geredet, meine Herren. An die Arbeit, es gibt noch genug Scheiße aus dem Weg zu räumen.“


      ***


      Kokoschansky behielt recht. Es war nur die Spitze des Eisberges. Nach und nach kommt die Wahrheit ans Tageslicht. Nach den ersten CNN-Nachrichten steht die Medienwelt Kopf. Sämtliche Sender und Zeitungen rund um den Erdball wollen Kokoschansky. Irgendein deutscher Journalist erfindet den Begriff „Koko-Gang“, bestehend aus Kokoschansky, Geronimo, Freitag, Rocco und Lansky. Der Begriff wird bald zu einem geflügelten Begriff und von allen anderen übernommen.


      Nach Lenas und Kokoschanskys Besuch in Lanskys Haus in Breitenweida kam dieser nicht mehr zur Ruhe. Daher recherchierte er auf eigene Faust, fuhr nach Suttenbrunn, kundschaftete den Gutshof aus, lag stundenlang auf der Lauer, fertigte Lagepläne an, machte sich Notizen. Schließlich trommelte er ein paar Freunde zusammen, einige aus Wien, andere aus der näheren Umgebung seines neuen Wohnortes, denen er blind vertrauen konnte. Keine Polizisten, dafür durchtrainierte Hobbysportler, ein paar Sportschützen und zwei Jäger aus der Umgebung, die ebenfalls zu seinem Freundeskreis zählen.


      Instinktiv ahnte er, dass auch Kokoschansky die Angelegenheit nicht auf sich beruhen lassen und etwas unternehmen wird. Das Zusammentreffen beider Gruppen, Kokoschansky mit seinen Schwarzen und Lanskys Leute, auf dem Gutshof war durch den Zeitdruck beinahe vorprogrammiert. Lanskys ursprünglicher Plan war, diesen geheimnisvollen Führer zu stellen und danach auszuliefern. Wenn er jetzt darüber nachdenkt, dankt er heute dem Herrgott, dass es so gekommen ist, wie es letztendlich abgelaufen war. Mit seinen Leuten wäre es ihm sicher gelungen, Xaver Eigruber und seine Vasallen zu Fall zu bringen. Doch Lansky wusste nichts von den beiden gefangenen Frauen und dem Kind. Er hatte keine Ahnung, ob er mit seinen Männern wirklich alle Burschen ausschalten konnte, die sich Eigruber als Leibwächter hielt. Wie er erst später erfuhr, hatten seine Leute Franziskas Bewacher nicht entdeckt, und das hätte fatale Folgen für alle nach sich ziehen können. Darum versteht Lansky auch seine Frau, die ihn sofort von ihrem Kurort aus anrief, nachdem sie die ersten Berichte im Fernsehen sah, und fragte, ob er noch ganz dicht sei. Er müsse sich auf einiges gefasst machen, sobald sie wieder zu Hause sei.


      Eigruber suchte sich seine Leute gezielt aus, die er für die Drecksarbeit brauchte. Jugendliche und junge Erwachsene, vorwiegend arbeitslos oder Schulabbrecher aus kaputten Familien ohne Perspektiven, die nach einem Guru suchten, zu dem sie aufschauen konnten, und die er leicht nach seinen Regeln, seiner verblendeten Ideologie manipulieren und indoktrinieren konnte. Der Führer ließ diese Burschen vorwiegend im rechten Hooliganlager der Fußballszene rekrutieren und viele, die ihm auf dem Leim gingen, hatten zum ersten Mal wieder eine Aufgabe, bei der sie gefordert wurden.


      Es gab keine Spur von jenen fünfundzwanzig Leuten, die sich angeblich auf dem Gutshof aufhielten, als Kokoschansky mit seinen Schwarzen eingedrungen war. Offensichtlich eine glatte Lüge, mit der jener Junge seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen versuchte, den Kokoschansky und Rocco in die Mangel genommen hatten.


      Die Polizei entdeckte auf dem Gutshof ein versperrtes Zimmer, das selbst die engsten Vertrauten Eigrubers nie von innen gesehen hatten. Es war sein persönliches Walhalla, eine Andachtsstätte für sein großes, geliebtes Vorbild. Hitlerbüsten, Hakenkreuzfahnen, sämtliche bekannte Insignien des Nationalsozialismus und eine reichhaltige Bibliothek mit einschlägiger Literatur von Mein Kampf über Publikationen bekannter, größtenteils auch mehrfach verurteilter, prominenter österreichischer Neonazis bis hin zum englischen Gaskammernleugner David Irving. Mindestens einmal am Tag zog sich Eigruber dorthin zurück, legte eine nachgeschneiderte Naziuniform an, hörte Hitlers Reden zu martialischer Marschmusik, imitierte sein Vorbild vor einem großen Spiegel, studierte seine eigenen Reden für den Tag X ein oder sang lautstark alte Landserlieder.


      Eigruber verhielt sich ebenso feige wie sein großes Vorbild und entzog sich durch Selbstmord der Verantwortung, indem er sich in der Untersuchungshaft beim Mittagsessen kurzerhand die Gabel in den Hals stieß und dabei die Schlagader zerfetzte. Trotz Videoüberwachung seiner Zelle ging alles so schnell, dass er binnen Minuten verblutete.


      In seinem Walhalla-Zimmer fanden die Beamten einen versteckten Tresor, dessen Inhalt den Ermittlern kalte Schauer über die Rücken laufen ließ. Minutiöse Pläne für den den neunten November.


      Tatsächlich wären zwei der Jungs seiner Leibgarde bereit gewesen für ihren Führer zu sterben, wie sie bei der Vernehmung aussagten, nachdem ihnen die radikalen Islamisten mit ihrem Bombenanschlag in der Wiener U-Bahn zuvorgekommen waren und ihnen gewissermaßen die Show gestohlen hatten. Am neunten November wollten sie mit zwei Lieferwagen, die mit Sprengstoff voll gepackt waren, zeitgleich in die Hofburg und in das Parlament rasen und sich in die Luft sprengen. Zwei weitere „Kämpfer“, wie sie Eigruber bezeichnete, sollten mit Handgranaten die Synagoge in der Seitenstettengasse angreifen. Nach diesem Auftakt am neunten November waren für jeden Tag weitere Attentate geplant. Aus fahrenden Autos auf Passanten schießen, jeden treffen, der ihnen vor die Läufe kam, egal, ob Frauen, Kinder, Jugendliche, Männer, Alte. Von den Galerien der Staatsoper und des Burgtheaters wollte man Sprengsätze ins Publikum werfen. Alle Angriffe kannten nur ein einziges Ziel, das Land zu destabilisieren, die Bevölkerung zu demoralisieren, gleichsam die Regierung sturmreif bis zur endgültigen Übernahme durch Eigruber zu schießen. Unterstützung hätte er durch verschiedene neonazistische Gruppen in Ungarn, Kroatien, Serbien, Griechenland und aus dem deutschen rechten Untergrund, vorwiegend aus dem Großraum Dresden, Chemnitz, Leipzig und Zwickau bekommen, wie aus Auswertungen der PCs und Laptops, die auf dem Anwesen sichergestellt werden konnten, hervorgegangen ist.


      Trotzdem konnten nie sämtliche Geheimnisse um Eigruber restlos geklärt werden. Zu seinem Namensvetter August Eigruber, dem ehemaligen, hingerichteten Gauleiter des Dritten Reiches, gab es keinerlei verwandtschaftlichen Bande, es war wirklich nur eine Namensgleichheit.


      Xaver Eigruber, ein gebürtiger Deutscher, wurde in einem kleinen Nest in der Eifel als Einzelkind wohlhabender Eltern geboren. Sein Vater besaß dort eine große Landwirtschaft, galt als reichster Bauer in der Gegend, doch war der Reichtum nicht selbst erarbeitet sondern durch den Großvater begründet worden. Obwohl im Zweiten Weltkrieg besetzt und enteignet, bekam die Familie nach und nach ihre Besitztümer zurück, da die Familienmitglieder nie offiziell als Nazis in Erscheinung getreten waren und sich nichts zuschulden kommen ließen. Vielmehr hofierten sie heimlich der Naziideologie und Hitler, was sie noch viel gefährlicher machte.


      Eigrubers Vater konnte Deutschlands Niederlage nie verwinden, der Sohn geriet nach ihm. Als einziges Kind erbte er im Laufe der Zeit sämtliche Besitzungen in Deutschland, verkaufte sie und konnte sich so beträchtlichen Reichtum sichern. Er wusste, dass er mit seiner politischen Einstellung in Deutschland kaum Chancen hatte. Daher brach er alle Zelte ab, kam vor einigen Jahren nach Österreich, suchte lange nach einem geeigneten Ort für seine finsteren Pläne, wurde schließlich in Suttenbrunn fündig und siedelte sich dort an, indem er dieses alte Gehöft kaufte und revitalisierte. Von seinem ersten Tag an umgab er sich in diesem Ort mit dem Nimbus des Geheimnisvollen, Unnahbaren, legte großen Wert auf Abschottung. Durch geheime finanzielle Zuwendungen an den örtlichen Gemeinderat und an den Bürgermeister sowie über dunkle Kanäle geflossene beträchtliche Spenden an die regierende Landespartei, erkaufte sich Eigruber seine persönliche Narrenfreiheit. Obwohl einige wussten, dass auf seinem Gutshof nicht alles mit rechten Dingen zugeht, waren sie auf beiden Augen blind, unterstützten ihn sogar indirekt bei seinem großen Vorhaben. Angst und Druck waren die besten Mittel, jemanden zur Räson zu bringen, der seinen Unmut über diesen geheimnisvollen Mann lauter kundtat, weil beispielsweise Baugenehmigungen, auf die andere Wochen und Monate warten mussten, für ihn mit einem Anruf erledigt waren. Viele in der Umgebung erfuhren erst jetzt seinen richtigen Namen durch die Medien, hörten erstmalig von seiner Organisation Eins-acht-neunzehn-acht. Vieles wird nie geklärt werden können, einen Großteil seiner Geheimnisse nahm er mit ins Grab.


      Sein engster Vasallenkreis blieb stumm wie Angehörige der Camorra. Man ließ sich lieber zu hohen Haftstrafen verurteilen, bevor man redete. Es waren die Männer, die mit Eigruber in der Stube versammelt waren, als die Gruppe aufflog. Selbst Ritzler gab nur das zu, was man ihm beweisen konnte.


      Der Führer selbst war niemals verheiratet, hatte keine Nachkommen und keiner konnte sagen, ob er jemals mit einer Frau zusammen war. Vielleicht war das inszenierte Würfelspiel nur dazu bestimmt, vor seinen Leuten seine Männlichkeit unter Beweis zu stellen. Die Gerüchte wollen bis heute nicht verstummen, dass Xaver Eigruber nur Handlanger war und selbst von mächtigen Rechten aus dem Ausland gesteuert wurde.


      Trotzdem gelang es den Ermittlern Teilerfolge zu verbuchen, nachdem die Geldflüsse durch Kontenrecherchen bei verschiedenen Banken zu einem großen Teil rekonstruiert werden konnten. Ein Großteil von Eigrubers Vermögen war in Liechtensteiner und Schweizer Banken gebunkert, auch über verschiedene Offshore-Banken in der Karibik waren beträchtliche Summen geflossen. Eigruber konnte dieses Konstrukt jahrelang unbehelligt aufrechterhalten, da er nie mit den österreichischen Steuerbehörden in Konflikt gekommen war, stets pünktlich seine Steuern entrichtet hatte. Bis heute versuchen die Fahnder vergeblich, Eigrubers Telefonverzeichnis zu knacken, da er sich nur Kürzel notiert hatte.


      Die Herkunft der Waffen, mit denen sich Lansky und seine Leute ausrüsteten, als sie in das Anwesen eindrangen und diese zufällig entdeckten, konnte eindeutig geklärt werden. Kistenweise lagerten Maschinenpistolen, Gewehre, Faustfeuerwaffen, Handgranaten und anderes Kriegsgerät in den Nebengebäuden, gut versteckt unter Gerümpel sowie in dem riesigen Haupthaus in verschiedenen Räumen. Die Waffen, die aus Beständen des ehemaligen Ostblocks stammten, wurden wahrscheinlich irgendwann in kleinen Tranchen in Klein-LKW oder unauffälligen Lieferwagen nach Österreich geschmuggelt. Drehscheibe dieses schwunghaften illegalen Handels war das Café JoJo in der Baumgasse. Die Rugovas sorgten für den reibungslosen Ablauf der Transporte, kümmerten sich um die Bestechung der Zöllner und alle in diese dunklen Geschäfte verwickelten Personen kassierten dabei kräftig.


      Schließlich gab auch der Brunnen im Gutshof ein grausiges Geheimnis preis. Polizeitaucher bargen drei Leichen. Jenen Mann, der es gewagt hatte, sich gegen Eigruber aufzulehnen und von ihm mit dem Wurfmesser getötet wurde; Sebastian Mallender wurde mit einem Genickschuss hingerichtet, nachdem er die Entführung Kubelas und ihrer Tochter nicht zuwege brachte. Sein Körper wies zusätzlich zahlreiche Folterspuren auf. Die dritte Leiche war der Bewacher, den Sonja in Notwehr mit dem Skalpell getötet hatte.


      Nach seiner Scheidung versuchte der verhinderte Bankräuber Erdenberger tatsächlich, in den USA bei Blackwater/XE als Söldner anzuheuern, wurde aber abgelehnt. Verbittert über diese Niederlage konnte er sich auf abenteuerlichen Wegen in den Irak durchschlagen, merkte jedoch bald, dass ein realer Krieg um einiges gefährlicher ist als Sandkastenspiele für den Tag X. Trotz eingehender Befragungen konnte seine Ex-Frau Irmgard Kubela glaubwürdig versichern, von alledem nichts gewusst zu haben.


      Erdenbergers Geheimnisse werden für immer ungelüftet bleiben.


      ***


      Der Presserummel um die „Koko-Gang“ hält auch noch Tage nach dem spektakulären Sturm auf Eigrubers Anwesen und die Zerschlagung der Organisation Eins-acht-neunzehn-acht nachhaltig an. Eine Pressekonferenz jagt die nächste. Schuberth und seine Leute sowie sämtliche zuständige Abteilungen in der Polizei und im Innenministerium sind nahezu rund um die Uhr im Einsatz. Der Innenminister koordiniert sämtliche Aktionen und leitet seine Amtsgeschäfte von seinem alten Büro aus. Deshalb ließ er sich dort sogar ein Feldbett aufstellen.


      Eigruber und seinen Komplizen konnte zwar das Handwerk gelegt werden, dennoch bleibt keine Zeit die Hände in den Schoß zu legen. Das fürchterliche Attentat auf die Wiener U-Bahn ist noch ungeklärt, ebenso der Mord an dem Polizisten Erkan Kaytan und seine mögliche Verbindung zu dem verhinderten Bankräuber Erdenberger, einem Eins-acht-neunzehn-acht-Mitglied.


      Innerhalb des österreichischen Polizeiapparates rumort es gewaltig, seit bekannt wurde, dass Kaytan ein Schläfer war, der bewusst eingeschleust wurde, um an Informationen zu gelangen, die er an seine Hintermänner weitergeben konnte. Niemand weiß jedoch, wer diese sind und für welche radikale islamistische Organisation Kaytan im Untergrund arbeitete.


      Wie Kokoschansky richtig vermutete, war das Kommando Doku Umarow, das sich zu dem Anschlag in Wien bekannte, nur eine Finte und ein Ablenkungsmanöver. Aus den Überwachungsvideos der U-Bahn geht eindeutig hervor, dass die beiden jungen Somalierinnen die Attentäterinnen waren, allerdings konnten keine weiteren verdächtigen Personen, die möglicherweise ebenfalls in diesem U-Bahn-Wagen mitgefahren waren, identifiziert und keinerlei verdächtige Handlungen festgestellt werden.


      Auch über den geheimnisvollen Imam, der irgendwo in Wien sein soll, ist weiterhin so gut wie nichts bekannt. Sämtliche bekannte Organisationen, islamische Kulturzentren und Moscheen wurden genau unter die Lupe genommen und deren Führungskräfte sind eingehend, aber ergebnislos befragt worden. Dabei wurde besonderes Augenmerk auf die türkische Organisation Milli Görüs gelegt, die in Deutschland intensive Beziehungen zu Scientology unterhält.


      Auch der ledige Polizist Kaytan hatte Verbindung zu Milli Görüs, wie die Hausdurchsuchungen in seiner Privatwohnung, in der Wohnung seiner Eltern und bei seinem Bruder Fikret ergaben. Doch die Suppe ist zu wässrig und zu dünn, es liegen keinerlei stichhaltige Beweise vor. Wie nicht anders zu erwarten, verbrennt sich kein Staatsanwalt die Finger und unterschreibt einen Haftbefehl.


      Plötzlich lichteten sich die Nebel und oft ist es ein Fehler zu kompliziert zu denken. Das Einfache liegt zum Greifen nahe, wird aber übersehen, weil das eigene Gehirn manchmal viel zu umständlich reagiert, das Wesentliche nicht bemerkt. Oft hilft dann nur Kommissar Zufall aus der Patsche.


      Nachdem sein unmittelbarer Feind Alfred Greter aus dem Verkehr gezogen worden ist, kann Kokoschansky wieder ungehindert auf eigene Faust recherchieren. Er ist überzeugt, dass es eine Verbindung zwischen Erdenberger und Erkan Kaytan gegeben haben muss. Davon unterrichtet Kokoschansky auch Schuberth und schafft es, ihn von seiner These zu überzeugen, dass Erkan einem Ehrenmord zum Opfer fiel.


      In der Familie Kaytan gibt es auch eine Tochter namens Günay, dreiundzwanzig Jahre alt, bereits in Wien geboren, absolut westlich orientiert, sie will mit dem Islam nichts zu tun haben. Sehr zum Missfallen ihres Vaters und ihrer Brüder. Obwohl die Tochter bei den Eltern ausgezogen ist, in Wien eine eigene Wohnung besitzt und als Kosmetikerin arbeitet, wird sie ständig kontrolliert, vor allem von Fikret und als Erkan noch lebte auch von ihm.


      Aufgrund der massiven Berichterstattung, die auch Kokoschanskys Gesicht zumindest für eine Weile weltweit populär macht, ist es für den Journalisten vorübergehend sehr schwierig, sich undercover zu bewegen. Trotzdem ist es ihm gelungen mit Günay in Kontakt zu treten und sie heimlich in einem abgeschiedenen Café zu treffen.


      Die junge Frau wirkt eingeschüchtert und verängstigt. Kein Wunder, wenn in regelmäßigen Abständen ihr Handy klingelt und entweder ihr Vater oder Fikret wissen will, was sie gerade macht, ob sie mit einem Mann zusammen ist und so weiter.


      „Verstehen Sie jetzt, Herr Kokoschansky, weshalb ich ständig unter Strom stehe? Ich habe keine ruhige Minute.“ Die hübsche Türkin ist sehr modisch gekleidet, verweigert das Kopftuch und trägt ihr rabenschwarzes, schulterlanges Haar offen. „Ich habe lange gezögert, ob ich mich überhaupt mit Ihnen treffen soll. Ich weiß, dass Sie auch bei meinen Eltern waren und Sie haben selbst gesehen, was los ist. Mit meinem Vater ist nicht zu reden und meine Mutter hat zu kuschen, obwohl ich weiß, dass sie auf meiner Seite steht, aber niemals die Chance bekommen wird auszubrechen. Fikret ist ein verblendeter Idiot, so wie es auch Erkan war.“


      In der Tat, Kokoschansky versuchte mit den Eltern ins Gespräch zu kommen, doch sobald die Rede auf Erkan kam, wurde er sofort hinauskomplimentiert, nahezu hinausgeworfen. Fikret hatte sogar dem Journalisten unterschwellig gedroht.


      „Was meinen Sie konkret mit verblendet, Frau Kaytan?“


      „Wissen Sie, gegen den Islam habe ich grundsätzlich nichts, ebenso wenig wie ich gegen das Christen- und Judentum, Hinduismus und andere Religionen etwas habe. Ich verwehre mich nur gegen jegliche Verpolitisierung der Religionen. Islam und Islamismus haben überhaupt nichts miteinander zu tun. Mit meinen Brüdern oder dem Vater darüber zu diskutieren, war immer sinnlos. Eine Frau gehört hinter den Herd, muss ständig bereit sein, ihre Beine breit zu machen, die Kinder hüten und großziehen. Ansonsten bleibt sie ein rechtloses Wesen. Punkt, aus, Ende. Nach Erkans tragischem Tod wurde natürlich sofort unsere Familie von der Polizei einvernommen. Mein Vater und Fikret stellten sich dumm, meine Mutter weiß sowieso nicht, was tatsächlich abläuft.“


      „Und was ist das?“


      „Herr Kokoschansky, können Sie mir und für meine Mutter garantieren, dass wir vor unserer Familie sicher sind, an einem geschützten Ort mit neuer Identität irgendwo in Frieden weiterleben können?“


      „Das kann ich“, versichert Kokoschansky, weil er sich auf Schuberth verlassen kann, der alles in die Wege leiten wird, damit diese Frauen ins Zeugenschutzprogramm kommen, sofern ihre Aussagen tatsächlich verwertbar sind und zum Erfolg führen.


      „Sie werden sich schon gewundert haben, weshalb ich nicht in Weinkrämpfe verfalle, hysterisch plärre, weil mein Bruder tot ist. Es ist hart, aber ich stehe dazu. Dadurch habe ich einen Peiniger weniger. Ich habe es satt, ständig kontrolliert und überwacht zu werden, beim geringsten vermeintlichen Verstoß gegen die Regeln mit einem Hagel an Ohrfeigen eingedeckt zu werden.“


      „Warum duldet dann Ihre Familie Ihren doch sehr offenen Lebensstil?“


      „Sie sind dagegen, müssen es trotzdem akzeptieren, weil ich ihnen ständig drohe, zur Polizei zu gehen und auszupacken. Andererseits wissen sie, dass ich das niemals wagen würde. Trotzdem bleibt für sie ein Rest Unsicherheit und den nutze ich aus.“


      „Wie gefährlich ist Ihr Wissen?“


      Günay Kaytan zögert eine Weile, dann geht ein deutlicher Ruck durch ihren Körper. „Also gut, ich bin darüber informiert, was Sie in dieser Neonazigeschichte geleistet haben, deshalb traue ich Ihnen auch zu, die Hintergründe dieses fürchterlichen U-Bahn-Anschlages zumindest so weit zu klären, dass gegen die Hintermänner vorgegangen werden kann. In den Medien sickert immer öfter durch, dass es möglicherweise eine Verbindung zwischen den Neonazis und den Islamisten gibt, was an sich paradox ist. In diesem Fall stimmt es allerdings, ich war das Bindeglied ...“


      „... weil Sie mit Franz Erdenberger ein Verhältnis hatten“, Kokoschansky schießt willkürlich einen Pfeil ab und trifft punktgenau ins Schwarze.


      Zum ersten Mal im Verlauf des Gesprächs gleitet ein flüchtiges Lächeln über Günays Gesicht. „Ich habe Sie nicht unterschätzt, Sie haben einen verdammt guten Riecher. Ich lernte Franz in einer Diskothek in Hagenbrunn kennen. Durchaus ein Mann, der meinem Geschmack entsprach. Leider wusste ich nicht, dass er zwei Gesichter hatte. Heute ist mir klar, dass er es nur darauf anlegte, mit einer Orientalin in die Kiste zu hüpfen, um herauszufinden, wie das denn so ist. Kurz und gut, es hat uns einige Wochen sehr gefallen. Ich war auch, zugegeben, schwer verliebt in ihn. Dann kam ich dahinter, dass er verheiratet war, ein Kind hatte. Außerdem ließ er mir gegenüber immer mehr seine wahre Gesinnung durchblicken. Ich wusste, er war auch ein notorischer Spieler und steckte seinen letzten Cent in den Spielautomaten. Es wurde mir langsam zu viel, zumal mich meine Familie weiterhin ständig unter Druck setzte, obwohl sie nichts von Franz wussten, bis eines Tages Fikret meine Handtasche kontrollierte und ein Foto von ihm fand. Voller Wut zerfetzte Fikret das Bild, prügelte aus mir alles heraus, was er wissen wollte, sodass ich vierzehn Tage nicht arbeiten konnte. Natürlich ging ich weder zu einem Arzt noch ins Spital, das hätte alles nur noch schlimmer gemacht. Nun kamen viele Dinge auf einen Schlag zusammen. Fikret und mein Vater fürchteten, die Organisation könnte auffliegen ...“


      „Moment“, unterbricht Kokoschansky, „welche Organisation?“


      „Ein türkischer Kulturverein mit dem unverfänglichen Tarnnamen Wiener Halbmond. Offiziell ein Sportverein in dem Kickboxen und andere asiatische Kampfsportarten trainiert werden. Sie brauchen sich nicht die Mühe zu machen, diesen Verein zu suchen, sie werden nichts finden. Weder eine Meldung im Vereinsregister, noch ein Clublokal. Die Adresse kennen nur Eingeweihte ...“


      „... und die ist Fikrets Dönerbude am Brunnenmarkt.“


      „Sie beeindrucken mich von Minute zu Minute mehr, Herr Kokoschansky.“


      „Aber weder Fikret noch Erkan oder Ihr Vater werden vor Ihnen offen darüber gesprochen haben?“


      „Natürlich nicht. Doch ich muss oft Fikret helfen. Wenn er mich hinbestellt, bin ich nach meiner Arbeit zu ihm hin. Da schnappt man doch so einiges auf und wenn man dann noch einem Türken, der etwas zu viel getrunken hat, ein wenig Avancen macht, kommt man mit etwas Geschick zu den gewünschten Informationen. Im Brunnenmarktviertel müssen Sie nur Augen und Ohren offen halten, dann bekommen Sie sehr viel mit.“


      „Gibt es auch Verbindungen zu anderen türkischen Organisationen?“


      „Selbstverständlich! Sehen Sie einmal unter www.hakikat.com im Internet nach, eine Seite, die von Istanbul aus betrieben wird. Da lässt sich so manches herauslesen.“


      „Auch zu Milli Görüs?“


      „Kann ich mir durchaus vorstellen. Wie ich bereits erwähnte, der Wiener Halbmond unterhält sicherlich Beziehungen zu sämtlichen Organisationen, die in Österreich tätig sind. Zu manchen engere, zu anderen wieder losere.“


      „Und das Endziel ist der Heilige Krieg, der Dschihad, den es in jeden Winkel dieser Erde hineinzutragen gilt?“


      „Was sonst?“ Günay Kaytan ist für einen Augenblick entrüstet, weil Kokoschansky diese naive Frage stellt.


      „Wer einen Krieg anzetteln will, braucht Waffen und diese müssen finanziert werden“, versucht Kokoschansky ihr weitere Informationen zu entlocken.


      „Ich bin mir sicher, dass die Gelder dafür aus dem arabischen Raum stammen. Vielleicht Saudi Arabien, Pakistan, aber darüber weiß ich beim besten Willen nichts. Aber es dürfte in Wien, zumindest für Waffenlieferungen, einen Partner und ein Lager gegeben haben, das auch neulich von der Polizei gestürmt wurde, wie ich gelesen habe. Irgendwo im dritten Bezirk, der Name ist mir entfallen.“


      „Das JoJo in der Baumgasse.“


      „Richtig. Darüber wurde manchmal in Fikrets Lokal getuschelt.“


      „Erkan schaute regelmäßig dort vorbei?“


      „Natürlich. Erkan war nicht immer so, er stand sehr unter dem Einfluss seines älteren Bruders. Es war Fikrets Idee und Plan, ihn bei der Polizei für den Tag X einzuschleusen, im Grunde genial. Da sitzt ein tadelloser Polizist mitten in der Höhle des Löwen, spioniert alles aus, was ihm in seinem Bereich möglich ist und gibt diese Informationen umgehend weiter. Erkan hätte sicherlich noch eine steile Karriere im Polizeidienst vor sich gehabt. Irgendwann muss das entscheidende Gespräch zwischen meinen Brüdern stattgefunden haben, ich denke so vor rund zwei Jahren. Danach war Erkan nicht wiederzuerkennen. Nach außen hin ein lockerer, gut aussehender, junger Mann mit dem gewissen Schlag bei Frauen, ein beliebter Vorzeigepolizist bei seinen Kollegen und im Inneren ein radikaler Moslem, der über Leichen zu gehen, bereit ist. Nachdem er seine Urlaube ausschließlich für Trainingslager im Jemen und Pakistan, einmal sogar im Hindukusch, verwendet hat, war der alte Erkan endgültig gestorben. Natürlich wurden diese Trips verschleiert, offiziell ging es dorthin in den Urlaub, wohin auch alle anderen fahren.


      Bei einigen Reisen war auch Fikret mit dabei. Dort wurden sie zu perfekten Killermaschinen und seelenlosen Monstern ausgebildet, darauf gedrillt, sich vorerst still zu verhalten und erst nach dem Befehl in der entscheidenden Stunde gnadenlos zuzuschlagen. Ich nehme an, dass meine Brüder mit perfekt gefälschten Papieren diese Reisen unternommen haben und natürlich nicht auf Direktrouten zu ihren wahren Zielen geflogen sind.“


      ***


      Wieder muss Freitag herhalten und Günay Kaytan in seinem Taxi zu Schuberth bringen. Eine reine Vorsichtsmaßnahme, da sich die Frau nicht sicher ist, ob sie beschattet wird. Sie warnt auch Kokoschansky eindringlich davor, dass er seit Längerem im Visier des Wiener Halbmondes steht.


      Günay Kaytan hat sich ihre Geschichte nicht aus den Fingern gesogen und, wie sie Kokoschansky versprochen hat, packt sie vor Schuberth rücksichtslos aus, der nach ihrer Einvernahme sofort alle notwendigen Maßnahmen veranlasst.


      Noch einmal wird das polizeilich geschlossene Café JoJo gründlich durchsucht und sämtliche sichergestellten Geschäftsunterlagen erneut durchforstet. Fehlanzeige, es findet sich nicht der geringste Hinweis auf Verbindungen mit den Türken. Trotzdem gibt man nicht auf, verhört die Rugovas getrennt über mehrere Stunden. Der Vater schweigt beharrlich, doch sein Sohn ist aus weicherem Holz geschnitzt. Ein abgebrühter Kriminalbeamter dreht ihn durch den Fleischwolf. Irgendwann bricht Kushtrim zusammen, schiebt alles auf seinen Vater und singt wie ein Kanarienvogel. Beide Kaytans, Erkan wie Fikret, waren oft im JoJo und ihre Gespräche mit den Rugovas drehten sich ausschließlich um Waffen. Den Rugovas war es egal, von wem sie kassierten, die Kasse musste stimmen.


      Das reicht, um Fikret und seinen Vater zu verhaften. Für den alten Kaytan sind die Aufregungen zu viel und noch im Polizeiwagen verstirbt er an einem Herzinfarkt. Fikret erweist sich als harte Nuss. Er macht nur Angaben zu seiner Person und keine Silbe mehr. Doch er rechnet nicht mit den neuesten Möglichkeiten in der Kriminaltechnik. Eine Analyse seiner DNA bringt die Wahrheit an den Tag.


      Fikrets DNA findet sich an der Leiche seines Bruders. Nach hartnäckigem Leugnen gibt er endlich zu, seinen eigenen Bruder ermordet zu haben. Nachdem Erkan und er hinter das Verhältnis ihrer Schwester mit Erdenberger gekommen waren, drehte der jüngere Bruder komplett durch. In seinen Augen war es eine Schändung Günays und diese verwerfliche Tat musste mit Blut gesühnt werden. Fikret und einige andere Leute des Wiener Halbmondes hefteten sich rund um die Uhr an Erdenbergers Fersen, wann immer Erkan dienstfrei hatte, machte er ebenfalls mit. Fikret und der Vater waren einverstanden, dass Erkan Erdenberger töten soll, danach wäre Günay dran gewesen.


      Dann übernahm der Zufall die Regie, als Erdenberger sich in seiner verzweifelten finanziellen Lage als Bankräuber versuchte. Erkan, der ihm an diesem Tag folgte, sah die einmalige Chance, Erdenberger quasi offiziell in seiner Funktion als Polizist zu erledigen und ahnte nicht, dass er mit seinem Schuss auch sein eigenes Todesurteil unterschrieben hatte.


      Der Imam war außer sich, zitierte sofort Fikret zu sich, nachdem ihm der Vorfall bekannt war, und forderte von ihm, seinen Bruder zu ermorden, da diese unüberlegte Tat Erkans die Organisation gefährde. Deren Ziele müssten über allem stehen, selbst über dem Leben des eigenen Bruders. Fikret fügte sich, lockte seinen Bruder unter einem Vorwand in die Prater Hauptallee und schnitt ihm die Kehle durch. Günays Ermordung wurde auf unbestimmte Zeit verschoben, bis die Aufregungen durch die Bombenexplosion und den Schlag gegen die Neonazis abgeklungen sind.


      Somit erwiesen sich zwei ideologisch völlig gegensätzliche Pole einen Dienst ohne Konkretes voneinander zu wissen. Erdenberger und Kaytan waren für ihre Organisationen und Hintermänner zu ernsthaften Problemen geworden. Ein gescheiterter Banküberfall löste eine Lawine aus, die niemand vorausahnen konnte.


      Nach diesem Geständnis wird Fikret wieder zur verschlossenen Auster, sagt kein Wort über den Wiener Halbmond oder über den geheimnisvollen Imam.


      Die Ermittlungen laufen noch immer auf Hochtouren, doch die Schlüsselfigur wird niemals mehr österreichischen Boden betreten. Nachdem ihm die Verhaftung der beiden Kaytans zu Ohren gekommen war, packte der Imam seelenruhig seine Koffer, verwandelte sich mit Hilfe eines perfekt gefälschten Reisepasses in einen jordanischen Geschäftsmann und flog unbehelligt von Wien-Schwechat nach Amman. Sein Sitznachbar im Flugzeug war ein Mann, der ebenfalls mit erstklassig gefälschten Papieren schleunigst das Weite suchte. Eigrubers ehemaliger Söldnerkamerad, der angeheuert worden war, Lena und Kokoschanskys Sohn entweder zu entführen oder bei Widerstand zu töten. Keiner der beiden Flüchtenden wusste über den anderen Bescheid und so vertrieben sie sich die Flugzeit mit belanglosen Plaudereien.


      Einige Tage später wird der arabische Sender Al Jazeera eine Videobotschaft ausstrahlen, die in der jemenitischen Hauptstadt Sanaa aufgenommen worden war und in der ein vermummter Mann in arabischer Sprache der österreichischen Regierung massiv droht, besonders wachsam zu sein und sich dem Islam nicht in den Weg zu stellen.


      Günay Kaytan und ihre Mutter leben heute mit neuen Identitäten in einer amerikanischen Kleinstadt im Mittleren Westen. Demnächst wird Günay alias Alice einen kreuzbraven Burschen heiraten, den sie in einem Drugstore kennengelernt hat.


      ***


      Langsam beruhigt sich das Land und es kehrt wieder Normalität ein. Die anfänglichen Befürchtungen, dass durch den Bombenanschlag auch die Fundamente des Stephansdomes in Mitleidenschaft gezogen sein könnten und man sogar seinen Einsturz befürchten müsse, erwiesen sich zum Glück durch eine Reihe statischer Gutachten und Untersuchungen als falsch.


      ***


      Der noch immer amtierende Innenminister und gleichzeitige Generaldirektor für Öffentliche Sicherheit, Bernhard Schuberth, setzt sich persönlich unter Zuhilfenahme der Medien dafür ein, dass sämtliche Anzeigen gegen Kokoschansky, Moses „Freitag“ Quentarino, Samy „Rocco“ Ukutambeki sowie die anderen Schwarzen, gegen Sonja und Lanskys Leute durch die Staatsanwaltschaft fallen gelassen und etwaige Verfahren eingestellt werden.


      Major Daniel „Geronimo“ Volzer und Revierinspektor Lansky werden befördert und geehrt.


      Kokoschansky hielt Wort. Zusammen mit Freitag entstand in einer Nacht- und Nebelaktion ihr Buch „Koko-Gang“. Heute ist das Manuskript dem Verlag übergeben worden und ihr Verleger ist überzeugt, dass dieses Werk ein vorprogrammierter Bestseller ist.


      Der Kameramann Erwin Weiland wird für sein hervorragendes, dokumentarisches Filmmaterial mehrfach mit internationalen Preisen gefeiert.


      Sonja und Irmgard Kubela sind wieder aus dem Krankenhaus entlassen worden. Die beiden Frauen stehen im regelmäßigen Kontakt mit Lena und Kokoschansky. Sowohl Sonjas und Kubelas Persönlichkeit wurden durch die Horrorerlebnisse grundlegend verändert. Sonja hat Lena und Kokoschansky gebeten, ob es möglich wäre, den Kleinen für eine Weile bei den beiden zu lassen, da sie erst mit sich selbst wieder ins Reine kommen muss.


      ***


      Der Patient sitzt in seinem Rollstuhl, blickt zum Fenster hinaus und denkt über sein Leben nach. Tief in Gedanken versunken, merkt er gar nicht, wie sich leise die Tür zu seinem Krankenzimmer öffnet und ein Riese hereinschleicht, dahinter eine schlanke Frau mit einem riesigen Blumenstrauß.


      Kokoschansky räuspert sich, Petranko dreht sich mit seinem Rollstuhl um.


      „Oh, welch Glanz in meiner bescheidenen Hütte!“, ruft er aus und strahlt.


      An diesem Nachmittag gibt es viel zu erzählen und Petranko erweist sich, als bestens über alles informiert. Nach und nach gibt er zu, dass er vor dem Zufallsattentat auf ihn weit mehr wusste, als er damals zuzugeben bereit war.


      „Wie geht es mit dir jetzt weiter?“, fragt Kokoschansky.


      „Erst einmal für ein paar Wochen in die Reha, danach ist alles offen. Vielleicht bleibe ich bei dem Verein, vielleicht steige ich aus. Ich weiß es noch nicht. Ich bin zwar ohne bleibende Schäden vollständig wieder hergestellt, aber so richtig wollen ...“ Petranko schüttelt den Kopf. „Jedenfalls werde ich nicht zum Frühpensionisten und füttere im Park die Tauben oder ähnliches. Eine Option wäre die Sicherheitsbranche.“


      „Mach weiter, Thomas“, sagt Lena leise. „Ich mache auch weiter, obwohl mir der Entschluss nach diesem verheerenden Bombenanschlag nicht leichtgefallen ist. Es gelingt doch immer wieder, mit einem kleinen Stein eine Lawine auszulösen und Veränderungen herbeizuführen. Darum kann ich nicht aufgeben.“


      ***


      Endlich wieder zu Hause, stressfrei im eigenen Bett. Kokoschansky liegt auf dem Rücken, hält die Arme hinter dem Kopf verschränkt. Lena kommt herein, nur mit einem übergroßen T-Shirt bekleidet.


      „Schläft der kleine Racker?“


      „Und wie“, sie schlüpft zu ihm unter die Decke, schmiegt sich an ihn. „Ich halte es nicht mehr aus, schlaf endlich mit mir ...“


      „Dafür hast du noch zu viel an ...“ Kokoschansky zieht ihr das T-Shirt über den Kopf und beide erschrecken gleichzeitig. Diese Feuerwehrsirene geht durch Mark und Bein.


      „Wenn du dem Buben noch einmal so ein Spielzeug schenkst“, faucht Lena, „sind wir geschiedene Leute. Jetzt verstehe ich Sonja.“


      „Was soll ich machen?“, grinst Kokoschansky. „Vorhin hat er mir gesagt, er wünscht sich eine Trommel. Anscheinend hat es ihm bei unseren Schwarzen sehr gefallen.“


      ***


      „Franziska, komm mal mit“, nimmt Kokoschansky sie an der Hand, „ich zeige dir was.“


      „Wohin gehen wir?“


      „Nur zu meinem Auto, steht vorm Haus.“


      Kokoschansky öffnet den Kofferraum und Franziskas Augen werden riesengroß.


      „Ist das für mich?“


      „Klar!“


      Die Freude kennt keine Grenzen mehr und ein glückliches kleines Mädchen dreht jauchzend seine ersten Runden mit dem neuen, pinkfarbenen Kinderfahrrad.


      Nachdem er ihr eine Weile zugesehen hat, fährt Kokoschansky zu seiner Hausbank und eröffnet endlich sein Steuerkonto.
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      ANMERKUNGEN


      1 verhabert: Wiener Ausdruck für befreundet sein; stammt von dem Dialektausdruck „Haberer“ für Freund


      2 Pumperer: Wiener Gaunersprache für Faustfeuerwaffe


      3 terrisch: Wiener Dialektausdruck für schwerhörig


      4 Speisekarte: in diesem Zusammenhang Wiener Polizeijargon bzw. Gaunersprache für Vorstrafenregister


      5 Schnellsiederkurs: Wiener Ausdruck für Kurzer, lückenhafter, ungenauer Kurs


      6 Häusl: Wiener Dialektausdruck für Toilette


      7 Sandler: Wiener Dialektausdruck für Penner
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